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Graf Hoensbroech über den 


Jeſuiten⸗Orden. 

Der vor Kurzem angekündigte Aufſatz des nun⸗ 
mehrigen Ex⸗Jeſuiten Grafen von Hoensbroech 
„Mein Austritt aus dem Jeſuiten⸗Orden“ iſt jetzt in 
dem Mai⸗Heft der „Preußiſchen Jahrbücher“ er⸗ 
ſchienen. Einem Auszug aus dieſen Bekenntniſſen des 
n a. D. ſchicken wir noch das Folgende 

oraus. 

Graf Hoensbroech trat in verhältnißmäßig reifem 
Alter, als er bereits 26 Jahre zählte, die Rechts⸗ 
ſtudien vollendet, ſich im Staats dienſte bethätigt und 
auf großen Reiſen Anſchauungen, Erfahrungen und 
Urtheilskraft gewonnen hatte, in den Orden ein, ſo 
voll vorgefaßter Begeiſterung für ihn, daß ihm 
wahrer Jeſuit und vollkommener Chriſt identiſche Be⸗ 
griffe waren. Dreizehn Jahre lang gehörte er dem 
Verbande an, redlich beſtrebt, ſein Denken und 
Empfinden dieſem unterzuordnen, es mit ihm in Ein⸗ 
klang zu bringen. 

Daß ihm das nicht gelungen iſt, wenigſtens nicht 

gelungen für die Dauer, das beweiſt ſein Austritt 
aus dem Orden. Im Uebrigen können wir in dem 
Austritt ſelbſt und in der Veröffentlichung der Motive 
dazu keine ſo „ungeheure That“ erblicken, als die ſie 
von einem der hervorragendſten zeitgenöſſiſchen Theo⸗ 
logen bezeichnet wurde. Man wird in den „Ent⸗ 
hüllungen“ vergebens irgend etwas Welterſchütterndes 
ſuchen, das den Lärm rechtfertigte, der vorher mit 
dem Aufſatze gemacht worden iſt. Die „Volks⸗Ztg.“ 
hat ganz Recht wenn fie ſchreibt: „Wenn der 
Jeſuitismus nur darin beſteht, daß eine firenge, bis 
ins Einzelne gehende Hausordnung den jungen 
Novizen auf Schritt und Tritt leitet, daß eine gegen⸗ 
ſeitige Ueberwachung vorgeſchrleben iſt, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung nach einer eng gebundenen 
Marſchroute vor ſich geht und ſolchergeſtalt die 
Knebelung des Geiſtes in ein Syſtem gebracht iſt — 
wenn das alles allein das Verwerfliche des Jeſuttis⸗ 
mus ausmacht, dann, müſſen wir ſagen, iſt es uns 
unbegreiflich, wie man ſich irgendwo und irgendwie 
über dieſe „Enthüllungen“ aufregen kann. Ein gar 
zu großer Unterſchied zwiſchen den Hausordnungen 
der Kadetten⸗Anſtalten, Schullehrer⸗Seminarien und 
mancher Penſionate einerſeits und der Jeſuiten⸗ 
Novizlats⸗Anſtalten andererſeits iſt in Bezug auf 
die Hausordnung ſchwerlich zu entdecken; von dem 
eben in den Kaſernen wollen wir erſt gar nicht 
reden. Ohne eine mehr oder minder feſtgeregelte 
Hausordnung läßt ſich auch ſchwerlich die Zeit 
zum Studium, zur Ausbildung ꝛc. gehörig aus⸗ 
nutzen. Ueber das Maß der Detailtrung wird 
man allerdings ſtreiten können. Was das gegen⸗ 
ſeitige Ueberwachen betrlfft, ſo exiſtirt ein ſolches 
wahrſcheinlich nicht blos in Jeſuiten⸗Anſtalten. 

Und wenn auch das gegenſeitige Ueberwachen 
nicht überall fin Erziehungs⸗ bezw. Drillanſtalten, 
un ie Beamlenkollegien ꝛc. jeſultiſch organiſirt iſt, 
0 nüffeleien, Angebereien und Verdächtigungen finden 

ennoch vielſach ſtatt, und es brauchen die Vorgeſetzten 
durchaus keine Väter Jeſu“ zu ſein, und auf ſolche, 
auf vermeintlich objektwer Beobachtung beruhenden 
Ae flrdngeben und ſie dadurch indirekt zu 
fördern. a ends die Veichränkung in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung iſt nichts, was blos den 
Jeſuiten eigenthümlich wäre. Es giebt außerhalb 
alles kirchlichen Weſens hervorragende Proteſtanten, 
die ſogar „ihren! Arbeitern verbieten, dies oder jenes 
zu leſen. In dieſem Punkte können ſelbſt Organe 
des Staates zuweilen recht „jeſuitiſch“ handeln, wenn 
ſie, für das Wohl ihrer Nachgeordneten beſorgt, 
darüber wachen, daß fie nicht gottloſe Bücher oder 
noch gottloſere Zeitungen leſen. Die Erziehung zu 
kosmopolitiſchem Empfinden endlich, die der Jeſulten⸗ 
orden ſeinen Mitgliedern glebt, ohne ſie jedoch von 
a ab an die Zöglinge der Jeſuftenväter weiter 
geben zu laſſen, können wir als ein Verbrechen nicht 
anerkennen. Sie iſt wenigſtens ein ſicheres Schutz⸗ 
mittel gegen den Chauvinismus, der ſchon mehr als 


ein Volk ruinirt hat.“ 3 | 

— Sollen nr nur die Motive für den Austritt 
des Graſen Hoensbroech, wie er ſelbſt jchreibt, ges 
weſen ſein. Und iſt das in Wirklichkeit Alles, was 
em Jeſultismus nachzuſagen iſt, dann wäre es 
thöricht, wenn man die Jeſulten mit Ausnahme⸗ 
geſetzen ꝛc. bekämpfen wollte. — Leſen wir nun, was 
der Jeſuitenpater a. D. ſelbſt ſchreibt. Die erſte 
heſe lautet: „Der Jeſultismus unterdrückt, ja bis 
zu einem gewiſſen Grade, vernichtet die Selbſtſtändig⸗ 
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Illuſtr. Sonntagsblatt — „Der Hausfreund“ (täglich). 
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Die meiſten Novizen treten im Alter von 16 
bis 20 Jahren ein. Die Tagesordnung für den 
Jeſuiten⸗Novizen iſt ein während zweier Jahre 
täglich mit derſelben Energie und Geſchicklichkelt ſich 
wlederholender Angriff auf die ſelbſtſtändige Ent⸗ 


wickelung des äußeren und inneren Menſchen. 
Nicht nur von Stunde zu Stunde, ſondern von 
Viertelſtunde zu Viertelſtunde, ſelbſt für noch kürzere 
Zwiſchenräume iſt dem Novizen vorgeſchrieben, was 
er zu thun hat. Der Wille, die Neigung 
zu irgend einer Thätigkeit wird abgeſtumpft. Man 
weiß von vornherein: was ich jetzt thue, dauert 
nicht lange, höchſtens bis zu dem oder dem Zelt⸗ 
punkte; vielleicht, wahrſcheinlich kommt das Zeichen 
zur Unterbrechung ſchon früher und ich werde zu 
etwas Anderem verwendet. So wandert man all⸗ 
mählich ohne viele innere Beſchwerde von einer 
Beſchäftigung zur andern, läßt ſich abrufen und 
wieder zuſtellen, wird geſchickt und kommt wieder 
zurück, fünf Minuten hier, zehn Minuten dort; 
eine halbe Stunde in der Küche, eine Stunde auf 
dem Speicher; heute mit dem Kehrbeſen, morgen 
mit dem Grabſcheit in der Hand. Alles Eigen⸗ 
thümliche, die charakteriſtiſchen Beſonderheiten, die 
eine Perſönlichkeit auch im Aeußeren ſtempeln, ſie 
müſſen fortfallen. Der Gang, die Haltung der 
Hände, der Blick der Augen, die Neigung des 
Kopfes, die Stellung und Bewegung des Körpers 
ſind durch genaue Vorſchriften geregelt. Buchſtäb⸗ 
lich nichts iſt der freien Selbſtbeſtimmung des 
Novizen überlaſſen. Will er einen Schluck Waſſer 
trinken, jo muß er um Erlaubniß fragen; will er 
ein Stück Papier, ein Buch, einen Bleiſtift be⸗ 
nutzen, jo muß er um Erlaubniß fragen. 

Jeder Novize bekommt beim Beginn des Nobi- 
zitats einen ſogenannten „Schutzengel“ zugetheilt; 
d. h. je zwei Novizen haben täglich zu einer be⸗ 
ſtimmten Stunde ſich gegenſeitig aufmerkſam zu 
machen auf Verſtöße, die ſie etwa begangen haben. 
Dieſe Einrichtung wird dadurch verſchärft, daß 


mehrmals im Jahre in Gegenwart des Noviz⸗ 


meiſters und aller Mitnovlzen die ſogenannte 
„Steinigung“ (lapidatio) vorgenommen wird. Der 
betreffende Novize — jeder einzelne kommt an die 
Reihe — muß niederknien, und dann darf jeder 
der Novizen äußere Verſtöße, die er an ihm be⸗ 
merkt zu haben glaubt, tadeln. Da heißt es bald: 
N. N. geht zu raſch; bald: er gehl zu langſam; 
bald: er ſchaut zu viel umher; bald: er ſchaut zu 
viel vor ſich; er ſpricht zu laut, zu leiſe ꝛc. Die 
Quinteſſenz dieſes Schablonenſyſtems ſind die ſoge⸗ 
nannten Regeln der Beſcheidenheit. Kurz ſei der 
Inhalt dieſer Regeln ſkizzirt: Die Stirn und noch 
weniger die Naſe ſei nicht gerunzelt; die Lippen 
ſeien nicht aufeinander gepreßt, noch auch von ein⸗ 
ander abſtehend; beim Sprechen ſchaue man dem 
Andern nicht in die Augen, ſondern halte den Blick 
etwas geſenkt; die Hände halte man ruhig, der 
Geſichtsausdruck weiſe nie ſtarke Gemüthsbewe⸗ 
gungen auf, ſondern zeige nur eine gleich bleibende 
Heiterkeit; der Gang jet ſtets gemäßigt, das Lachen 
ſei nicht laut. Man ſtelle ſich nun einen Men⸗ 
ſchen vor, der einem bei der Unterhaltung nie in 
die Augen ſchaut; die Unnatur greift man mit 
Händen. 

Wie die wiſſenſchaftliche Individualität des Je⸗ 


ſulten unterdrückt wird, das legt Graf Hoensbroech 
an der Methode der wiſſenſchaftlichen Ausbildung dar: 


Als Grundſatz gilt zunächſt auch hier: ſtrengſte 
Ueberwachung, gebundene Marſchroute. Verhältniß⸗ 
mäßig am meiſten Freiheit iſt bei den philologiſchen 
und mathematiſchen Studien geſtattet; dort iſt ja 
durch den Stoff ſelbſt eine ſtark individuelle Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ausgeſchloſſen. Vielleicht liegt gerade 
hierin, d. h. in dem Fehlen der Schablone, der 
Grund, daß der Jeſuitenorden auf dem Gebiet der 
Mathematik und der ihr verwandten Aſtronomle 
wahrhaft Hervorragendes geleiſtet hat und noch 
leiſtet. Um ſo ſtärker tritt die Schablone dafür in 
der wiſſenſchaftlichen Domäne des Jeſuiten⸗Ordens: 
Philoſophie, Theologie, Literatur zu Tage. So 
geſchieht es, daß nach ſiebenjährigem Studium der 
junge Jeſuit ſeine Ausbildung beſchließt, ausgerüſtet 
mit aller philoſophiſch⸗theologiſchen Spitzfindigkeit 
vergangener Jahrhunderte, den Kopf erfüllt mit 
Namen längſt todter Syſteme und ohne Einfluß 
gebliebener Gelehrten des Mittelalters, aber in faſt 
völliger Unwiſſenheit über die Geiſteskämpfe der 
Gegenwart, über die aktuellen wiſſenſchaftlichen 
Richtungen, die er zum großen Theil weder in 
ihren Trägern, noch auch in ihren Produkten auch 
nur dem Namen nach kennt. Will der ſtudirende 
Jeſuit etwas leſen, durch Kenntnißnahme von 
Werken anderer Richtung ſeinen Geiſt anregen, 
beleben, befruchten laſſen, ſo ſteht ihm nicht — auch 
wenn er ein gereifter Mann iſt — wie anderen 
Gelehrten die Bibliothek zur freien Verfügung, 
ſondern er hat ſich an ſeine Oberen zu wenden, 
und nach ihrem Gutdünken wird ſein Wunſch erfüllt 
oder nicht. 

Am Schluß dieſes Abſchnitts ſagt Graf Hoens⸗ 


broech! 
„So iſt die ganze Individualität des Menſchen, 


Stadt und Land. 


„allgemeine Liebe zu den chriſtlichen Nationen und 
Fürſten“ das Wort „Patriotismus.“ „Und ſo muß 
es ſein, anders kann es überhaupt nicht, wenn der 
Jeſuit das ſein will, was er ſein ſoll.“ 

Mir ſelbſt iſt gerade dieſer Punkt ein fort⸗ 
währender Stein des Anſtoßes geweſen. Als 
Deutſcher, als Preuße, als Glied einer alten Familie, 
die durch vielhundertjährige Beziehungen mit der 
angeſtammten Heimath und ihren politiſchen und 
ſozlalen und vor Allem ihren monarchiſchen 
Inſtitutionen verwachſen iſt, hatte ich gegen dieſen 
kosmopolitiſchen Geiſt, dieſe Allerweltspolitik eine 
unüberwindliche Abneigung. Nichts kränkte mich 
mehr, als daß gegen eine Genoſſenſchaft, der ich 
angehörte, der Vorwurf der Vaterlandsloſigkeit er⸗ 
boben wurde. Als ich gegen Profeſſor Tſchackert 
eine Schrift veröffentlichte, ſuchte ich dieſem Vorwurf 
zu begegnen durch den Hinweis auf Thaten, welche 
deutſche Jeſulten für Deutſchland verrichtet haben. 
Es iſt nun gewiß nicht meine Abſicht, dieſe Thaten 
jetzt zu leugnen; aber das füge ich heute hiuzu, was 
ich damals verſchwieg: Nur dann wären dieſe 
Thaten ein ſtichhaltiger Beweis für den wahren 
Patriotismus, wenn fie das Ergebniß patriotiſcher 
Geſinnung wären. Das ſind ſie nicht. 

Von ſeinem Eintritt bis zu ſeinem Lebensende 
wird dem Jeſuiten eingeprägt, daß er für die Welt 
und nicht für dieſe oder jene Nation da iſt; prak⸗ 
tiſch wird ihm das begreiflich gemacht durch die 
Verſchickung in die verſchiedenartigſte Länder. Von 
Deutſchland nach Frankreich, nach Amerika, Indien 
Braſilien, Italien, Schweden; dort hat er ſich hin⸗ 
einzuleben mit möglichſter Genauigkeit in die jedes⸗ 
maligen ſozialen und polltiſchen Verhältniſſe, ſich 
anzupaſſen dem Volkscharakter, den Volksanſchau⸗ 
ungen. Solch ein Syſtem bringt wohl tadellos 
gleichmäßig arbeitende Kräfte, aber keine Patrioten 
hervor. Der Jeſult wird ſo erzogen, daß er ſich 
in all dieſen Grundverſchiedenheiten gleichmäßig 
wohl und zu Hauſe fühlt. 

Indem Graf Hoensbroech erklärt, der Jeſulten⸗ 
orden ſei kein Hüter und Pfleger des Patriotismus, 
bemerkt er: 

„Dieſe letzten Worte muß ich vor einem Miß⸗ 
verſtändniß bewahren. Sie beziehen ſich nur auf 
die Erziehung, die der Orden ſeinen eigenen 
Gliedern giebt; fie beziehen ſich nicht auf das Ec⸗ 
ziehungsſyſtem, das in den jeſuitiſchen Erziehungs⸗ 
anſtalten für die männliche Jugend Geltung hat. 
Dort hat die Pflege der patriotiſchen Geſinnung 
ihre Stelle; der Jeſuit ſelbſt aber, das jeſuitiſche 
Syſtem kennt ihn nicht.“ 


Der Ahlwardt aus dem 
Jahre 1885. 


Es iſt bereits ſowelt gekommen, daß man ſich 
mit dem Abgeordneten von Arnswalde⸗Friedeberg 
nicht mehr gern befaßt, wenigſtens nicht mehr als 
nöthig iſt. Ueber ihn iſt ja das Urtheil bereits 
gefällt, dank ſeinem eigenen Verhalten. Aber wie ein 
Mann mit einer ſolchen Vergangenheit, wie Ahlwardt 
ſie hinter ſich hat, es wagen konnte, ſich an die Spitze 
der antiſemitiſchen Partei zu ſtellen, ſich überhaupt in 


das öffentliche Leben hinauszuwagen, darüber muß 
jeder vernünftige Menſch bedenklich den Kopf ſchütteln. 
war ſchon 
einmal Anti⸗Antiſemit! Und zwar bewelſt das 
ein Brlef Ahlwardt's d. d. Berlin, den 25. Januar 
11885, den die „Freiſ. Zig.“ in ihrer heutigen 


Sollte man es glauben? Ahlwardt 


meine beſten Freunde. 


zum klein ſten Theil 
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Der Brief 


ſozialpolitiſchen Anſichten Ahlwardts. 
danach ein Anhänger des Prof. Wagner, macht dem⸗ 
ſelben aber zum Vorwurf, daß er, „anftatt ſich durch 
Ueberzeugung allmählich ſeine Partei zu bilden, ſich 
an andere Elemente anſchloß und damit alles ver⸗ 
darb. Es war die antiſemitiſche Bewegung, die er 
als Piedeſtal benutzen wollte.“ 

Der Brief fährt alsdann wörtlich fort wie folgt: 

„Die antiſemitiſche Bewegung 
habe ich von Anfang an verdammt, 
weil es ein unerhörter Unſinn iſt, einen 
Menſchen ſeiner Religion wegen zu loben oder zu 
tadeln. Das metaphyſiſche Bedürfalß hat überall 
Religionen geſchaffen, die ſchließlich für die 
gegebenen Verhältniſſe überall die beſten ſind. 
Im Grunde iſt es überall dieſelbe gehelmniß⸗ 
volle Macht, zu der wir unſeren Blick er⸗ 
heben. Mag dieſe Macht nun Gott oder Allah oder 
Brahma heißen. Wir alle können unſere Religion 
nicht wählen, wenigſtens eine beſtimmte Form nicht, 
da ſie uns in der Jugend von den Eltern gegeben 
wird. Weichen wir auch ſpäter in unſeren An⸗ 
ſchauungen von denen der Eltern ab, ſo iſt es doch 
wohl unſere Pflicht, die Form beizubehalten, bei 
welcher dieſe ſich glücklich fühlten. 

Ich verdamme es daher und habe 
es von jeher verdammt, einen Men⸗ 
ſchen ſeines religiöſen Bekennt⸗ 
niſſes halber anzufechten. Damit iſt 
meine Stellung zur antiſemitiſchen Bewegung gegeben, 
und gerade, um zu zeigen, daß die Polltik mit der 
Religion nichts zu ſchaffen hat, habe ich in der Zeit 
der Wahlbewegung 1882 eine chriſtliche⸗jüdiſche Be⸗ 
gräbnißfeier des Frl. Zucker veranlaßt, die noch nach 
vielen Jahren den Betheiligten eine erhebende Er⸗ 
innerung ſein wird.“ e 

Ahlwardt ſchildert alsdann, daß ihn ſeitdem die 
konſervative Partei habe fallen laſſen. Er hoffe aber, 
daß ein Theil der liberalen Partei ſich allmählich zu 
Grundſätzen bekehren werde, die es ihm möglich 
machen würden, ſich ihr anzuſchließen. Der Brief 
fährt alsdann wörtlich fort wie folgt: 

„Wer mich aber einen Antifemiten nennt, ſpricht 
aus Unkenntniß, oder mit der Abſicht, mich zu ver⸗ 
leumden. Gerade unter Juden habe ich ſeit Jahren 
Auch die Wucherer, 
die mich ruinirt haben, ſind nur 
Juden. 2. Herr 
W. und Herr P. ſind katholiſch, K. war evangeliſcher 
Lehrer, M. iſt Schwiegervater eines evangeliſchen 
Paſtors und ſchreibt ſelbſt theologiſche Bücher, 55 
G., E., H., B. find evangeliſch, P., H. find jüdiſch. 
Wohl kenne ich unter jüdiſchen Leuten große Hallunken, 
ebenſo wie unter chriſtlichen, und über beide habe ich 
mich gelegentlich wohl ſcharf genug ausgelaſſen, aber 
mich zum Antiſemitenſtempeln wollen, kann nur 
Dummheit oder Bosheit wollen. 

Oder glauben Sie, lieber Herr Crohn, daß es 
überhaupt einen Menſchen geben könne, der bei einem 
andern in ſchrecklichſter Noth Hilfe ſucht und dem⸗ 
nächſt ihn ſeines Glaubens halber verunglimpft, ſtatt 
ihm lebenslängliche Dankbarkeit entgegen zu tragen? 
Alſo, geetrter Herr Crohn, faſſen Sie bezüglich 
meiner Angelegenheit einen Entſchluß. Wollen Sie 
mir helfen, dann beſchleunigen Sie die Sache, jo gut 
es geht. Erlaubt es Ihre Zeit nicht, und ſtehen Sie 
der Sache nicht ſympathiſch gegenüber, ſo muß ich 
mich auch fügen. Nur daß Verleumdung mir bei 
Ihnen ſchaden ſolle, würde mir leid thun. Sollten 
Sie mir helfen, jo werden Sie doch nicht von mir 
verlangen, daß ich das geringſte gegen meine Ueber⸗ 
zeugung thun ſoll, aber das verſpreche ich Ihnen 
auf Ehren wort, und das halte ich auch, wenn 
Sie ſich von mir wenden, jede religiöſe In⸗ 
toleranz bekämpfe ich bis zum letzten 
Atem zuge! Wie Ihre Entſchließung auch aus⸗ 
fallen möge, die Verſicherung kann ich Ihnen geben, 
daß Ihre Freundſchaft, wie ich ſie ſeit 8 Jahren ge⸗ 
noß, einer der ſchönſten Lichtblicke in meinem ſonſt 
ziemlich düſtern Leben ſein wird. Beſten Gruß 

Ahlwardt.“ 77 
8 Aus den der „Fr. Ztg.“ vorliegenden Schriftſtücken 
und Briefen der Folgezeit ergiebt ſich, daß Herr 
Crohn zuſammen mit fünf anderen Herren chriſtlicher 
und jüdiſcher Konfeſſiion ein Komitee bildete, um 
durch „vertrauliche Bitte an edle Menjhenfreunde 
(dieſer Aufruf datirt vom 3. Februar a e 1 
Summe zuſammenzubringen zu dem Zweck, Ahlwar 
von Wucherſchulden zu befreien. In einem ſpäteren 
Briefe vom 14. Okloder 1885 bekundet Ahlwardt dem 
Adreſſaten, daß „jetzt Gott ſei Dank!“ ſeine N 
heiten definitiv ihre Erledigung finden. Er ruft in 
dem Brief die Verwendung des Adreſſaten für einen 
Denn es jet 7 Ar ei mi 
„daß für den Adreſſaten das Leben nur inſo⸗ 
ben Werth habe, als er ſeinen Mitmenſchen nützen 
önne. 
töne doch meine und der Meinigen Rettung auch 
Dein Werk.“ 


Der Brief ſchließt: 

„Ich hoffe, daß Du bald in Berlin ſein wirſt, um 
Dich an dem Glück, das ich durch Dich bereits erlangt 
habe, und was ich für meinen Freund durch Dich 
erhoffe, zu erfreuen, da ja die Freude an einem 
vollbrachten guten Werke von jeher Dein einziger 
Lebensgenuß geweſen iſt. 

Mit herzlichem Gruß 

Dein H. Ahlwardt.“ 


Zu alle Dem haben wir nichts mehr hinzuzufügen. 


Deutſcher Reichstag. 


83. Sitzung vom 26. April. 

Der Nachtragsetat für die Weltausſtellung in 
Chicago, die Erhebung der Geſandtſchaft in Washington 
zur Botſchaft der Botſchaftsgebäude in Madrid, wird 
ohne Debatte an die Budgetcommiſſion verwieſen. 

Bezüglich des Antrages Stadthagen, betr. die Auf⸗ 
hebung ſeiner Immunität, ſchlägt Abg. Schneider 
(Hamm) Namens der Geſchäftsordnungscommiſſion 
unveränderte Annahme vor. 

Abg. Singer (Soz.): Obgleich der Juſtiz⸗ 
miniſter die Staatsanwaltſchaft angewieſen habe, die 
Sache zu prüfen, bitte er doch, den Antrag nach 
wie vor anzunehmen. 

Staatsſekretär von Bötticher nimmt die 
preußiſche Juſtlzverwaltung gegen den Vorwurf in 
Schuß, ſie habe ſich einer Zeitverſäumniß ſchuldig ge⸗ 
ma 


Der Antrag wird unverändert angenommen. 

Zur Berathung gelangt der von den Abgg. Dr. 
Barth und Rickert eingebrachte Geſetzentwurf, betr. 
Sicherung des Wahlgeheimniſſes. 

Abg. Dr. Barth (jfrſ.) erinnert daran, daß der 
Antrag bereits in voriger Seſſion eingebracht, damals 
in eine Commiſſion verwieſen worden ſei. Er habe 
den Antrag wieder und zwar in der Form einge⸗ 
bracht, die er in der Commiſſion erhalten habe. Er 
bitte, von nochmaliger Commiſſionsberathung abzu⸗ 
ſehen. Was wir zur Wahrung des Wahlgeheimniſſes 
vorſchlagen, iſt in anderen Ländern bereits eingeführt. 
Die Wahlcorruption hat ſich in Folge der ver⸗ 
ſchloſſenen Couverts ſichtlich in dieſen Ländern, be⸗ 
ſonders in Auſtralien vermindert. Nothwendig iſt 
auch die Verlängerung der Wahlzeit bis 7 Uhr, um 
den arbeitenden Klaſſen ihr Recht nicht zu verkümmern. 

Zur Begründung des Centrumsantrages bemerkt 
Abg. Groeber (Centr.), auch ſeine Partei ſei 
jederzeit für die Sicherung des Wahlgeheimniſſes ein⸗ 
getreten. Wünſchenswerth ſei, die Anträge noch vor 
den nächſten Wahlen zum Geſetz zu machen. 

Abg. Blos (Soz Die Anträge müßten dahin 
erweitert werden, daß die Wahlen an Sonntagen 
ſtattzufinden hätten. Im Uebrigen werden manche, 
nicht alle Uebelſtände abgeſtellt werden. Was in den 
Berichten der Wahlprüfungscommiſſion geſagt wird, 
iſt nur ein Reflex der Wirklichkeit und dazu ein ganz 


ſchwacher. 

Die Discuſſion ſchließt. Ein Antrag auf Com⸗ 
miſſionsverweiſung iſt nicht geſtellt. 

Der auf der Tagesordnung ſtehende Antrag 
Pieſchel (nib.), betreffend die Juſtificlrung von 
Kabinetsordres wird auf Antrag des Abg. Dr. von 
Marquardſen (nlb.) abgeſeßzt. 

Präſ. v. Levetzow macht Mittheilung von dem 
Ableben des Alterspräſidenten des Hauſes, Abg. Frhr. 
v. Tettau. Die Mitglieder des Hauſes ehren das 
Be des Verſtorbenen durch Erheben von den 


ben. 

Nächſte Sitzung: Donnerſtag 2 Uhr. (Kleine 
Vorlagen. 

Schluß 3 Uhr. 


Preußiſcher Landtag. 


Abgeordnetenhaus. 
69. Sitzung vom 26. April. 
Zweite Leſung der Communalſteuervorlage. 
Zu 8 27 liegt ein Antrag Ple ß (Etr.) vor, 
nach welchem Aktiengeſellſchaften ꝛc. mit wohlthätigem 
Zweck ſteuerfrei ſein ſollen, ein Antrag Dr. Krauſe 
(al.), daß nicht am Orte wobnende Theilhaber ſolcher 
hen herangezogen, die Geſellſchaften geftrichen 
Abg. Herold (Ctr.) will in der Beſtimmung, 
bi be a rl ſein ſoll, Kae: 
n Einkünften aus Domänen, 
. 1 . 
eh. Rat ö ll befä 
Ss ge mpft den Antrag Herold 
uf Anfrage des Abg. Engels (frk.) erwidert 
Geh. Rath Fuiſtling, daß die Abſchreibungen 
beim Bergbau bei der Feſtſtellung der Vermögensſteuer 
und del der Einkommenſteuer anzurechnen find. 
Abg. Dr. Meye r⸗Berlin (frſ.) iſt der Meinung, 
5 N 1 a N zur Steuer heran⸗ 
n kann, de 
Seit 755 r dort nicht ſeinen dauernden 
eh. Rat 
ag = NÖLL erklärt fich gegen den Antrag 
iniſter Dr. Miquel: Das ent b 
Moment für die Beſteuerung der ae 
liegt in der Verleihung der Corporationsrechte. Wir 
können die Genoſſenſchaften mit beſchränkter Haft⸗ 
Ran nicht ausnehmen. Die Frage der Doppel⸗ 
1 werden wir ſpäter prinzipiell zu löſen 
bg. Dr. Buch (conſ.) erklärt 
ra a 9 er dich keen die 
Abg. Dr. Enneccerus (nl) wend 
gegen 4 mu der 3 ee 
eh. = Rat utfting: Juriſti 
8 5 8 1 N 
g. Dr. eher ⸗Berli e i 
Birch 15 ie 9 rlin (freiſ.) hält dies 
g. Dr. Eckels (ul.) fragt, ob es in d 
ſicht der Regierung liegt, die Genoſſenſchaſten er b.. 
e Haftpflicht auch zur Einkommenſteuer heran⸗ 
Miniſter Dr. Miquel erklärt, die Regi 
habe ſich mit der Frage noch nicht beſchäftigt. a 
Der Antrag Krauſe wird angenommen, alle weite 
ren Anträge werden abgelehnt, die 88 28—29 werden 
debattelos genehmigt. . 
Zu § 30a liegt ein Antrag Hitz e (Ctr.) vor, 
wonach das Steigerungsverhältniß nicht zu Ungunſten 
der oberen Klaſſen geändert werden darf. 


Abg. v. Jagow (cenf.) bekämpft dieſen Antrag. W 


Abg. Dr. Bachem (Ctr.) befürwortet den Ans 


trag. 
Miniſter Miquel bittet, zunächſt den Sinn | Gel 


des Antrags und der in der Commiſſion neu auf⸗ 
genommenen Beſtimmungen klar zu ſtellen. 

Abg. v. Tiedemann (rk.) ſpricht gegen den 
Antrag Hitze. 

Abg. Dr. Meyer Berlin (dfr.) bekämpt den 
Antrag und die Regierungsvorlage. 

Abg. Bachem (Eentr.) bemerkt, daß der Antrag 


Hitze nöthig Tel, um ſteuerl'che Ungerechtigkeiten aus⸗ 
zugleichen, wie ſie in einzelnen Städten entſtehen 
würden. 

Der Antrag Hitze wird abgeiehnt, § 30a ange⸗ 
nommen, ebenſo § 31, desgleichen SS 32—33. 

§ 34 handelt von Gemeindeſteuerfreiheit. 

Ein Antrag Zedlitz (fre.) will dieſe nur bis 
zur Regelung durch ein Geſetz gelten laſſen, eine 
Centrumsreſolution beantragt, die Steuerfreiheit mit 
erfolgter Gehaltsaufbeſſerung fortfallen zu laſſen. 

Abg. Langerhans (frj.) beantragt § 34 zu 
ſtreichen. 

Abg. Sperlich (Centr.) erklärt, das Centrum 
werde für den Antrag Zedlitz ſtimmen. 

Miniſterpräſ. Graf Eulenbucg bittet, ſämmt⸗ 
liche Anträge abzulehnen. Es ſchweben beſondere 
Erwägungen zur Löſung der Frage und es empfiehlt 
ſich nicht, derartig formulirte Beſtimmungen in das 
Geſetz hineinzubringen. 

Abg. v. Eynern (nlb.) hält den Zeitpunkt für 
ſehr günſtig, das Steuerprivilegum der Beamten zu 
beſeitigen. 

Abg. Bachem (Centr.) zieht die Reſolution 
zurück. 

Der Antrag Langerhans wird abgelehnt, der An⸗ 
trag Zedlitz angenommen. 

Nächſte Sitzung: Freitag, 11 Uhr. Fortſetzung 
der Debatte. 

Schluß: 4 Uhr. 


D ———Z—T—T— 2 t —— 
Politiſche Tagesüberſicht. 
Elbing, 27. April. 

In den katholiſchen Blättern wird behauptet Graf 
Paul v. Hoensbroech, der aus dem Jeſuitenorden 
ausgetreten, ſei geiſteskrank. In einer thatlächlichen 
Berichtigung des Grafen heißt es, dieſe Angaben ent⸗ 
behrten jeder thatſächlichen Grundlage. „Unrichtig fit, 
daß ich an einer krankhaften Nervenüberreizung lelde 
oder jemals gelitten habe. Unrichtig iſt, daß meine 
Krankheit vor zwei Monaten ausgebrochen jel; vor 
zwei Monate hatte ich ſchon länger als zwei Monate 
den Jeſuitenorden verlaſſen. Ueberdies bin ich ſeit 
September letzten Jahres überhaupt nicht mehr krank 
geweſen. Damals hatte ich einen heftigen Anfall von 
Diphtheritis, den ich raſch und vollſtändig überſtand. 
Unrichtig iſt, daß ich in Bezug auf meine Krankheit 
in Cöln ärztlich behandelt wurde. Zuletzt ſtand ich 
in Cöln unter ärztlicher Behandlung im Jahre 1884; 
ich gebrauchte damals einen Speclaliften für Halsleiden. 

* 


Gegen den Bund der Landwirthe. Im 
württembergiſchen Abgeordnetenhauſe erklärte ſich, wie 
man uns ſchreibt, der agrariſche Freiherr v. Herrmann, 
Vorſitzender im Ausſchuß des Bundes der Landwirthe, 
für Abſchluß des ruſſiſchen Handelsvertrages unter 
thunlichſter Rückſichtnahme auf landwirthſchaftliche 
Intereſſen, und gegen Doppelwährung. Der konſer⸗ 
vative Oekonomierath Spieß erklärte, daß er die Mit⸗ 
gliedſchaft des Bundes der Landwirthe abgelehnt habe. 
Freiherr v. Wöllwarth, der frühere freikonſervatlve 
Reichstagsabgeordnete, bemerkte, die Agitatoren für die 
Doppelwährung verſchwiegen den Landwirthen die 
Nachtheile derſelben. 


* 

Die Ahlwardtkommiſſion hat ſich am Mittwoch 
Nachmittag nach Schluß der Plenarſitzung konſtituirt 
und den Grafen Balleſtrem zum Vorſitzenden, den 
Abg. v. Marquardſen zum Stellvertreter gewählt. 
Zur Commiſſion gehören außerdem von konſervativer 
und freikonſervativer Seite die Abgg. Graf Kleiſt⸗ 
Schmenzin, Luelus, Freiherr v. Manteuffel, Acker⸗ 
mann, Stöcker und Marbe, von Seiten der Centrums⸗ 
partei Graf Preyſing⸗ Straubing, Lieber, Dieden, 
Porſch, von den Polen v. Jazdzewski, von den 
Nationalliberalen v. Cuny, von den Freiſinnigen 
Horwitz, Dohrn, Williſch, Funck und Pachnicke, von 
den Sozialdemokraten Bebel. Die Sozialdemokraten 
baben einen Platz dem Abg. Pickenbach abgetreten. 

Abg. Ahlwardt ſcheint noch weiter den Reichstag 
zum Narren halten zu wollen in Betreff der Vorlage 
ſeiner Akten. Trotzdem Ahlwardt in der Sitzung am 
Dienſtag ausdrücklich erklärt hat, daß die noch zurück⸗ 
behaltenen Akten „bis zum Augenblick, wo die Com⸗ 
miſſion zuſammentritt, zur Stelle fein würden“ waren, 
gleichwohl als die Commiſſion nach der Plenar⸗ 
ſizung am Mittwoch Nachmittag zuſammentrat, 
die Akten noch nicht zur Stelle. Ahlwardt ſelbſt, 
welcher als Antragſteller berechtigt iſt, an den Be⸗ 
rathungen theilzunehmen, war nicht anweſend. Ebenſo 
fehlte das Commiſſionsmitglied Pickenbach. Der Vor⸗ 
ſizende der Kommiſſion, Graf Balleſtrem, ſchlug vor, 
die nächſte Sitzung an dieſem Mittwoch Abend ab⸗ 
zuhalten und hierzu Ahlwardt noch beſonders mit der 
Aufforderung einzuladen, die Akten vorzulegen. Es 
wurde aber bezweifelt, ob man bis dahin des Herrn 
Ahlwardt habhaft werden könne. Deshalb wurde die 
nächſte Sitzung auf Donnerſtag Vormittag anberaumt 
und die Vorladung Ahlwardts zu dieſer Sitzung be⸗ 
ſchloſſen. Wenn Ahlwardt bis dahin die Akten nicht 
vollſtändig vorlegt, ſo wird dle Kommiſſion voraus⸗ 
ſichtlich ihre Arbeiten abbrechen, da man ſich nicht 
länger von Ahlwardt zum Narren halten laſſen will. 
In welchem Anſehen Ahlwaldt bei ſämmtlichen 
Kollegen gegenwärtig ſteht, beweiſt auch der Beſchluß 
der Kommiſſion, zu den Kommiſſionsberathungen 
Stenographen zuzuziehen, um es Ahlwardt abzu⸗ 
ſchneiden, abgegebene Erklärungen ſpäterhin abzu⸗ 
leugnen oder in ihr Gegenthell zu verkehren. Nle⸗ 
mand im Reichstag will mit Ahlwardt noch etwas 
zu thun haben anders als im Beiſein von Zeugen. 


N Inland. 
: Berlin, 26. April. Der Kaiſer hat nach 
a. offiztelen Beſuche im Vatikan dem Staatsſekretär 
ei Papſtes Rampolla den Schwarzen Adlerorden 
= 1 ferner hatte der Staatsſekretär des Aus⸗ 
He gen Amtes v. Marſchall dem Reichsanzeiger zu⸗ 
115 im anderthalbſtündige Audienz beim Papſt. 
EEE : den Ereigniſſe werden in der politiſchen 
1 BE beſprochen. Gleichzeitig ſei hier erwähnt, 
ar er erablichof von Poſen Dr. Stablewski nad) 
5 us ft iſt und auf dem Wege dahin in Berlin 
ms 5 . g e worden iſt. 
Frhr. v. Buol⸗Berenberg, Büſing, 
3 gehn, Dr. Rintelen, Singer, Uhr ben 
« 700 berg, haben zur dritten Berathung der 
ae krach ite h No belle folgenden Abände⸗ 
fen 1 Der l wolle be⸗ 
8 „Wer aus dem Betri 
85 17 Hl ra He en Gewerbe 1 5 hat 
e jahres für Jeden el 
ein Geſchäft der bezeichneten Art mit i Fa 
hat und daraus fein Schuldner eben e dagen 
ſchlien und dem Schuldner binnen drei nie 
nach Schluß des Jahres einen ſchriftlichen Auszu 
dieſer Rechnung mitzutheilen, der außer dem Ergeb⸗ 


niß derſelben auch erkennen läßt, wie ſolches erwachſen 


gebeutet, daß man von einer bevorſtehenden Begegnung 


iſt. — Wer ſich dieſer Verpflichtung vorſätzlich ent⸗ 
zleht, wird mit Geldſtrafe bis zu 500 Mk. oder mit 
Haft beſtraft und verliert den Anſpruch auf die 
Zinſen für das verfloſſene Jahr hinſichtlich der Ge⸗ 
ſchäfte, welche in den Rechnungsauszug aufzunehmen 
waren. — Die vorſtehenden Beſtimmungeu finden 
keine Anwendung: 1. wenn das Schulverhälniß auf 
nur Einem während des abgelaufenen Geſchäftsjahres 
abgeſchloſſenen Rechtsgeſchäfte beruht, über deſſen 
Entſtehung und Ergebni dem Schuldner eine ſchriftliche 
Mittheilung behändigt iſt; auf öffentliche Banken, 
Notenbanken, Bodenkreditinſtitute und Hypotheken⸗ 
banken auf Aktien, auf öffentliche Leihanſtalten, auf 
Spar⸗ und Darlehnsinſtitute öffentlicher Korporationen 
und eingetragene Genoſſenſchaften, ſoweit es ſich bei 
den eingetragenen Genoſſenſchaften um den Geſchäfts⸗ 
verkehr mit den Mitgliedern handelt; auf den Geſchäfts⸗ 
verkehr zwiſchen Kaufleuten, deren Firma in das 
Handelsregiſter eingetragen iſt. 

— Die Kaiſer in hat Mittwoch die Samm⸗ 


Klg. Rehwalde, 25. April. Zur Warnung für 
Leichlgläubige diene folgendes Geſchichtchen: In den 
Zeitungen iſt mit fetten Buchſtaben zu leſen: Eine 
gutgehende, ſilberne Uhr mit vergoldeter eleganter 
Kette für 4 Mk. 50, oder: Eine Herren⸗ und Damen⸗ 
uhr mit ſtark vergoldeten Ketten für zuſammen 9 Mk. 
u. ſ. w. Ein hieſiger Händler wollte ſich dieſen 
günſtigen Kauf nicht entgehen laſſen, er glaubte wahr⸗ 
ſcheinlich, er würde eine Uhr erhalten, welche hier 
das Dreifache koſtet, und ließ ſich die zuletzt bezeichnete 
Sorte ſchicken; mit Porto koſteten die beiden Uhren 
10 Mk. Zunächſt fehlten die beiden ſtark vergoldeten 
Ketten. Die Uhren erwieſen ſich als alte Spindeln, 
wie man ſie vor dreißig Jahren trug, heute aber 
kaum mehr kennt. Die eine war nicht mehr zum 
Gehen zu bringen und wurde deshalb zum Umtauſch 
zurückgeſchickt, ſoll indeß ihren Urſprungsort nicht er⸗ 
reicht haben. Die in den Händen des hieſigen 
Händlers befindliche Spindeluhr hat höchſtens einen 
Werth von 1 Mk., wenn ſie überhaupt einen Werth 


lungen im Vatikan beſichtigt wo der preußiſche Ges beſitz 


ſandte beim Papſte die Führung übernahm. 
Der „Poſt“ wird von vertrauenswürdiger 
Seite mitgetheilt, die ruſſiſche Antwort 
auf die deutſchen Handelsvertragsvor⸗ 
ſchläge ſei nach Berlin abgegangen. 

— Die Betriebsergebniſſe der preußiſchen 
Staatsbahnen betrugen im März d. Js. 
71,960,828 Mk., 4,230,934 Mk. mehr als im Vorjahr, 
und zwar aus dem Perſonen⸗ und Gepäckverkehr 
16,988,874 (mehr 1,386,783) Mk., aus dem Güter⸗ 
verkehr 54,971,949 (mehr 2,844,151) Mk., auf den 
Kilometer betrugen die Einnahmen 2809 (mehr 123) 
Mk. Während des ganzen Etatsjahres hat die Ein⸗ 
nahme betragen 865,779,215 (weniger 2,204,875) Mk., 
und zwar aus dem Perſonen⸗ und Gepäckverkehr 
234,451,854 (weniger 2,864,002) Mk., aus dem 
Güterverkehr 631,327,361 (mehr 5,068,877) Mk.,; 
auf den Kllometer wurde vereinnahmt 34,015 
(weniger 415) Mk. 

— Bei der geplanten Neuorganiſatlon der Elſen⸗ 
bahnbehörden handelt es ſich, zunächſt um die 
Frage, ob die Betriebsämter ſämmtlich aufgehoben 
und durch eine Vermehrung der Eiſenbahndirektionen 
erſetzt werden ſollen. Daneben ſteht auch, wie wir 
ſchon vor Monaten mitgetheilt haben, die Frage zur 
Erwägung, ob ſich die Einrichtung von drei General⸗ 
direktionen in Breslau. Berlin und Köln empfehlen 
würde, um ſo eine beſſere, ſchnellere und gleichartigere 
Erledigung einer großen Anzahl von Arbeiten zu er⸗ 
reichen, als dies bisher von vielen Propinzlalorten 
aus geſchehen konnte. Es liegt gleichzeitig in der 
Abſicht, eine Vereinfachung des Beamtenapparates und 
damit eine Koſtenerſparniß zu erzielen. 


Ausland. F 

Oeſterreich. Der Beſuch den Kaiſer Franz 
Joſef dem in Wien krank an gekommenen ruſſiſchen 
Miniſter v. Giers gemacht hat, wird auch dahin aus⸗ 


der Kaiſer von Rußland und Oeſterreich ſpricht. Giers 
iſt nach Petersburg abgereiſt. 
England, Die Behörden in Hull wurden von 
dem Beſtehen eines Komplots, durch welches ein mit 
nicht unioniſtiſchen Arbeitern beſetzter Eiſenbahnzug in 
die Luft geſprengt werden ſollte, in Kenntniß geſetzt. 
Der Anſchlag wurde vereitelt, ebenſo ein anderer, 
deſſen Zweck war, die Waarenlager am Hafen in 
Brand zu ſetzen. 
talien. Der König hat 3 Million Lire der 
Wohlthätigkeitsanſtalt für Kinder bei der Arbeit 
verunglückter Arbeiter geſpendet. 


————TTTTT＋＋T———T—— ̃ —— 
Nachrichten aus den Provinzen. 

Marienburg, 26. April. Außer in Kalthof ſoll, 
wie die Kaiſerl. Ober⸗Poſtdirektion aus Danzig hierher 
mitgetheilt hat, auch in der etwa 11 Kilometer von 
Marienburg gelegenen Ortſchaft Wernersdorf bereits 
in nächſter Zeit eine Poſtagentur eingerichtet und 
nunmehr den zahlreichen Beſitzern, welche in der von 
Weichſel und Nogat gebildeten Spitze wohnen, die 
ſeit Jahren gewünſchte Verbeſſerung ihrer Poſt⸗ 
einrichtungen zu Theil werden. 

4 Neuenburg, 26. April. Der bisherige Vor⸗ 
ſitzende und Dirigent des Männergeſangvereins, Herr 
Kämmerer Lenz, hat fein Amt niedergelegt. — Am 
letzten Markttage wurden einer Frau aus Unterberg 
70 Mk. in Gold aus der Taſche geſtohlen. 
Sie hatte kurz vorher, ehe ſie das Geld vermißte, 
10 Pf. aus dem Portemonnale entnommen. Wahr⸗ 
ſcheinlich if” fie auf dem Buttermarkte von einer 
Taſchendlebin beobachtet worden, welcher die „Füchſe“ 
als ſehr begehrenswerth erſchienen. 

Aus dem Kreiſe Schlochau, 25. April. In 
den letzten Tagen voriger Woche war der Altſitzer 
Grünholz aus B. mit dem Abbrechen eines Hauſes 
beſchäftigt. Hierbei löſte ſich ein Balken, auf dem G 
ſtand, los, und ſtürzte mit demſelben in die Tiefe. 
Außer inneren ſchweren Verletzungen hat G. den Ver⸗ 
luſt von ſämmtlichen Fingern der rechten Hand durch 
Quetſchung zu beklagen. — Der Fuhrhalter J. aus 
S. hatte am letzten Sonnabend das Unglück, von 
ſeinem Wagen zu ſtürzen und unter das Wagenrad 
zu kommen, welches ihm über die Bruſt ging. Zum 
Glück war der Wagen nur leicht beladen; jedoch 
mußte der Verunglückte mittels Tragbahre nach ſeiner 
Wohnung geſchafft werden. 

Konitz, 23. April. Gehört die Georgine in ein 
Brautbouquet? Dieſe Frage hat, wie ein hieſiger 
Correſpondent dem „Geſ.“ berichtet, zu einem inter⸗ 
eſſanten Prozeß geführt, der in dieſen Tagen hier 
entſchleden worden iſt. Der Lehrer X. wollte Hochzeit 
feiern und beſtellte bei dem Gärtner Y. ein Braut⸗ 
bouquet zum vereinbarten Preiſe von 7 Mk. Es 
war im Herbſte, wo Roſen und Kamelien knapp ſind. 
Der Gärtner wußte ſich zu helfen und nahm weiße 
Georginen ins Bouquet. Hiermit waren aber die 
Braut und deren Angehörige durchaus nicht einver⸗ 
ſtanden, ſie machten dem Bräutigam bittere Vorwürfe und 
wleſen mit Entrüſtung ein Bouquet zurück, das Georgiuen 
enthalte, Blumen, die einer Braut zum Gange an den 
Altar zu ſchenken, eine Beleidigung ſei. Dem armen 
Bräutigam blieb nichts weiter übrig, als das ver⸗ 
ſchmähte Bouquet an den Gärtner zurückzuſenden; 
ſelbſtverſtändlich verweigerte er nun auch die Bezahlung. 
Der Gärtner verklagte den jungen Mann, letzterer 
ſtellte aber Sachverſtändige, die bekundeten, daß fie 
die Georginen ebenfalls nicht für geeignet halten, zu 
einem Brautbouquet verwendet zu werden; der Gärt⸗ 
ner ward abgewieſen. Hlermit nicht zufrieden, legte 
er Berufung ein, nun auch ſeinerſeits Sachverſtändige, 
und zwar aus fernen Orten, vorſchlagend; auch der 
Beklagte ſtellte neue Sachverſtändige; das Gutachten 
lautete aber wiederum: die Georgine gehört nicht in 
ein Brautbouquet. Demgemäß erkannte auch das 
Landgericht in zweiter Inſtanz auf Abweiſung der 
Klag und legte dem Gärtner alle Koſten zur Laſt, 
die nebſt Anwaltsgebühren etwa 300 Mk. betragen. 
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efißt. 

Aus dem Kreiſe Stuhm, 25. April. (N. W. M.) 
Ende vergangener Woche hatte der Sohn des Be⸗ 
ſitzers Herrn Mielke in Stuhmerfelde das Unglück, 
von einer Fuhre Langholz zu ſtürzen und überfahren 
zu werden. Es wurde ihm ein Bein gebrochen. 

Flatow, 25. April. Die Lotteriedirection zu 
Berlin hat den Hotelbeſitzer Herrn Seelert hierjelbit 
zum Lotteriecollecteur ernannt und ihm vorläufig den 
Vertrieb von 100 Looſen übertragen. 

Gneſen, 25. April. In der Nacht vom 16. zum 
17. September wurde bei Suszewo eine grauenhafte 
Unthat verübt. Die in einem einzelſtehenden Hauſe 
wohnhaften Melukewicz'ſchen Eheleute wurden in 
jener Nacht ermordet, die Wohnung ausgeraubt und 
das Haus in Brand geſteckt. Als der That verdächtig 
wurden damals die Brüder Wladislaus und Michael 
Studzinski gefänglich eingezogen. Das hieſige 
Schwurgericht hat nun nach der „Th. O. Z.“ den 
W. Studzinskt wegen Mordes, Raubes und Brand⸗ 
ſtiftung zum Tode und zu zehn Jahren Zuchthaus, 
ſeinen Bruder Michael wegen Beihilfe zu einem Jahr 
Gefängniß verurtheilt. 


Elbinger Nachrichten. 


Wetter⸗Ausſichten 
auf Grund der Wetterberichte der Deutſchen Seewarte 
für das nordöſtliche Deutſchland. 
Nachdruck verboten. 
28. April: Vielfach heiter, wärmer, angenehm, 
wandernde Wolken. 

29. April: Wolkig mit Sonnenſchein, auf⸗ 
friſchender Wind, warm. Später ſtrichweiſe 
Gewitterregen. 

30. April: Veränderlich, warm. Strichweiſe 
Gewitter. i 5 


dieſe Rubrik Veiträ 
Für dieſe Ru en es ge find uns ſtets 


f Elbing, 27. April. 
* [Bom Zonentag der Gaſtwirthsvereine. 
Auf dem Zonentag in Dirſchau, auf welchem von den 
Vereinigungen der öſtlichen Zone nur Elbing, Königs⸗ 
berg, Marienburg, Danzig und Thorn vertreten 
waren, wurde u. A. folgendes verhandelt: Ein von 
Herrn Küſter⸗Elbing empfohlener Antrag des Ver⸗ 
eins Elbing gelegentlich der Zonenſitzungen einen 
anderweiten Abſtimmungsmodus, der der Mitglieder⸗ 
ſtärke der reſp. Zweig⸗Vereine Rechnung krägt, Platz 
greifen zu laſſen, fand keine Mehrheit, ebenſowenig 
ein Unterantrag Wlegand⸗Dirſchau, ſodaß der bis⸗ 
herige Modus beibehalten wird. — Der Antrag 
Königsberg (Ref. Domſcheit), dahingehend, daß ſchon 
der nächſte und überhaupt die jeweiligen Zonentage 
nach ſtattgehabter Verbandsvorſtandsſitzung abzuhalten 
ſeien, wurde faſt einſtimmig angenommen. — Ein 
Antrag Dirſchau (Ref. Rob. Schultz), den § 2 der 
Theodor Müllerſtiftung dahin zu ergänzen, daß nicht 
allein treudienende Gehülfen, aan auch Collegen, 
welche unverſchuldet in Unglück gerat hen, unterſtützt 
werden, — wurde zurückgezogen. — Der Antrag 
Elbing (Ref. Küſter), durch Zonenbeſchluß beim Gaſt⸗ 
wirthstage einen Zuſatz zu § 25 des Verbandsſtatuts 
dahingehend in Vorſchlag zu bringen, daß diejenigen 
Vereine, welche dem Verbande beigetreten find, nach 
Verlauf eines Jahres für ihre Bedienſteten voll 
und ganz die Rechte der Prämitrung genießen 
ſollen, fand mit großer Mehrheit Annahme, abgelehnt 
wurde dagegen ein auf Abtrennung einzelner, entfernter 
liegender Städte von der öſtlichen Zone hinzielender 
Antrag Danzig. Ein Meinungsauslauſch über das 
Veranlagungsverfahren bei Gewerbes und Betrlebs⸗ 
ſteuer jörderte intereſſante Mitthellungen aus der 
Praxis und dankenswerthe informatoriſche Auſſchlüſſe 
über Mittel und Wege zu Tage, die geeignet ſind 
einer zu hohen Einſchätzung der Berufsgenoſſen zu 
begegnen. — Elnſtimmig entſchied man ſich ſodann 
der Einladung der Elbinger Mitglieder Folge zu 
geben und die nächſtjährige Zonenſitzung in Elbing 
abzuhalten. 

*Der Stundenplan der höheren Töchter⸗ 
fchule) wurde bekanntlich in der letzten Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung einer abfälligen Kritik unter⸗ 
worfen. Wie verlautet, iſt Abhülfe geſchafft worden, 
und hat man die zwei zuſammenhängenden Turn⸗ 
ſtunden durch zwel Einzelſtunden erſetzt. Dadurch 
hat ſich auch die höchſte Zahl der täglichen Unterrichts⸗ 
ſtunden von 8 auf 7 ermäßigt. — Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit möchten wir darauf hinweiſen, daß an unſeren 
Volksknabenſchulen ſchon ſeit längeren Jahren die 
beiden wöchentlichen Turnſtunden im Zuſammenhange 
ertheilt werden. Ob dieſe Art der Ertheilung der 
Turnſtunden hier vom geſundheitlichen und päda⸗ 
gogiſchen Standpunkte aus gerechtfertigt erſcheint? 
Wahrſcheinlich wird man auch die Stundenpläne 
unſerer Knabenſchulen nach dieſem Geſichtspunkte ab⸗ 
ändern. 

* [Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft.] In 
der geſtrigen Verſammlung hielt Herr Lehrer Rein⸗ 
hardt einen mit großem Beifall aufgenommenen Vor⸗ 
trag über Jugendlitteratur. Beſonders ausführlich 
ſprach Herr R. über die hohe Bedeutung der Jugend⸗ 
ſchriften. Ein ſchlechtes Buch übt einen unheilvollen 
Einfluß auf den Leſer aus und ein übermüßiges 
Leſen bringt für Seele und Leib ſchwere Gefahren 
mit ſich. Es hat daher von jeher Männer gegeben, die 
von dem Bücherleſen der Jugend, nichts wiſſen wollen, 
wie z. B. Rouſſeau und Jean Paul, welche 
beide in ihrer zarten Jugend Schriften guten und 
ſchlechten Inhalts bunt und kraus durcheinander ber? 
ſchlungen haben. Eine zweckmäßig ausgewählte und 
in richtiger Weiſe betriebene Lektüre iſt hingegen von 
unſchäzbarem Werthe. Außer der Förderung, welche 
dieſelbe der Aneignung und Verarbeitung von Kenn” 
niſſen, der Pflege der Phantaſie und dem sprachlichen 
Wiſſen und Können gewährt, iſt ſie auch für das 1 
fühls⸗ und Willenleben der Seele höchſt wichtig. Ke 


geringeres als Herbart iſt es, der „die Lektüre ein unent⸗ 
behrliches, ſchwerlich durch eiwas anderes zu erſetzendes 
a e der Erziehung“ nennt. Angeſichts der 
luth von Jugendſchriſten, die ſich noch täglich mehrt, 
iſt eine richtige Auswahl ebenſo nothwendig, wie 
ſchwierig. Die Verſchiedenheit der Urtheile über ein 
und dasſelbe Buch erklärt ſich aus dem abweichenden 
Standpunkte, den die Beurtheiler je nach der natto⸗ 
nalen, religiöſen ſocialen Seite ꝛc. einnehmen. Um 
den Eltern bei der Auswahl zu Hilfe zu kommen, 
haben ſich im Anſchluß an die Lehrerverelne Jugend⸗ 
ſchriftenkommiſſionen gebildet. Dieſe gaben Mit⸗ 
theilungen heraus, in welchen Jugendbücher beſprochen 
werden, vor ſchädlichen gewarnt und auf gute Schrif⸗ 
ten hingewieſen wird. — Nach dem Vortrag fand 
eine lebhafte Debatte ſtatt. 
fte Krankenzelt.] In dem Garten des hieſigen 
Bde Lazaretz iſt ein türkiſches zerlegbares 

rankenzelt aufgeſtellt, welches von dem Central⸗ 
ala des Frauenvereins vom Rothen Kreuz dem 
0 igen Lokalverein überwieſen if. Das Zelt 
nit bon, Holfſachderk, die Zwiſchenfelder find 
ri ſtarker geölter Leinwand derartig bekleidet, daß 
zwichen der Bekleidung ein hohler Raum von etwa 
Run bleibt. Zwei Fenſter im Dache dienen zur 

eleuchtung des Innenraums. Dieſes Zelt wird von 
dem biefigen Frauenverein vollſtändig mit Betten ꝛc. 
ausgeſtattet werden. In dieſen Zelten werden ſpäter 
5 hieſigen Krankenträger⸗Patrouillen Uebungen vor⸗ 

men. N 


(Zur Warnung.] Der 70 Jahre alte Beſitzer 
Jakob Wiebe in Groß Leſewitz iſt vom Landgericht 
in Elbing zu 2 Tagen Geſängniß verurtheilt worden, 
weil er, während in den Nachbarorten die Maul⸗ 
und Klauenſeuche herrſchte, am 14. Oktober v. J. mit 
einem Rinde zum Markte gegangen war, ohne ein 
Atteſt darüber zu haben, daß das Thier (welches 
übrigens geſund war) nicht an der Seuche leide. — 
Seine Reviſion, welche die ſtrafbare Abſicht leugnete, 


wurde vom Reichsgerichte als unbegründet verworfen. f 


* [Die Fleiſcher Elbings! waren heute auf 
dem neuen Rathhauſe zu einer Sitzung vereinigt, um 
mit dem Magiſtrat ſich über die zu fordernde Vergütung 
für ihre früher erbauten Schlachthäuſer zu einigen. 
Die hierzu erforderliche Summe wird noch ein nicht 
unbedeutendes Aequivalent zu den Koſten des Schlacht⸗ 
hauſes bilden. Eine Einigung war bis Mittag noch 
nicht erzielt. 


Strafkammer zu Elbing. 

en 55 ung Der — April. 

nter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wird gegen den 
Arbeiter Friedrich Ehritt, heimathslos, verhandeit, 
der überführt wird in der Eingabe vom 13. Januar 
an das Königliche Amtsgericht zu Marienburg 
eine Arbeiterfrau wiſſentlich falſch angeſchuldigt 
zu haben. Ehritt bereits mehrfach vorbeſtraft, 
wird zu 1 Jahr 3 Monaten Gefängniß als 
Zuſatzſtrafe zu dem hleſigen Strafkammerurtheile 
vom 13. April 1893 verurtheilt. — Das Schöffen⸗ 
gericht zu Marienburg bat unter mehreren Arbeitern 
auch den Arbeiter Franz Philipski aus Pieckel 
wegen gemeinſchaftlicher Mißhandlung mittelſt gefähr⸗ 
lichen Werkzeuges in zwei Fällen, begangen am 
9. Auguſt zu Pieckel, zu 3 Monaten Gefängniß ver⸗ 
urtheilt. Gegen dieſes Urtheil hatte die Königliche 
Staatsanwaltſchaft und der Verurtheilte Berufung 
eingelegt. Das erſte Urtheil wird aufgehoben und 
N zu? Monaten Gefängniß verurtheilt. — 
Eichwald Mai Abends ſchlugen ſich im Dorfe 
d 5 bei Neuteich eine Anzahl Arbeiter 
5 r gen Gegend. Es werden deshalb beſtraſt, 
8 anz 8 emanowski mit 1 Jahr Gefängniß, 
N 1 mit 9 Monaten und Carl Schön ⸗ 
Mitangellagte Er 6 Monaten Gefängniß; der 
geſprochen. e 5 e 


„ Vermiſchtes. 

Ein Raub iſt am Montag auf der Eiſenbahn⸗ 
ſtrecke Halle⸗Dobrilugk an einem Relſenden ausgeführt 
worden. Der Reiſende kam aus Köln a. Rh. und 
wollte über Halle nach Bentſchen fahren. In Halle 
geſellte ſich zu ihm, der bis dahin allein im Abtheil 
geſeſſen hatte, ein Herr, mit dem er ſich unterhielt. 
Bald aber verfiel der Reiſende in einen tiefen Schlaf, 
aus welchem er erſt auf Station Dobrilugk wieder 
aufwachte. Hier mußte er nach dem „Cottb. Anz.“ 
die unliebſame Entdeckung machen, daß ſein unter⸗ 
haltender Reiſegefährte verſchwunden und daß ſeine 
Geldtaſche, in der ſich eine Summe von 2000 Mk. 
befand, aufgeſchnitten und das Geld daraus entwendet 
war. Der Beſtohlene ſtieg ſoſort aus, um von der 
Beraubung Anzeige zu erſtatten und die Nach⸗ 
ſorſchungen nach dem Räuber aufzunehmen. 

* Großes Aufſehen erregte Sonntag Nach⸗ 
mittag gegen 5 Uhr eine Szene, welche ſich vor dem 
Hochaltar der Marienkirche am Tiefen Weg in 
Preßburg abſpielte. Die Kirche war, wie dles an 
Sonntagen ſtets der Fall iſt, um dieſe Zeit von 
Andächtigen dicht gefüllt, als plötzlich zu größter 
Verwunderung Aller, da kein Gotissdlenſt angeſetzt 
geweſen, ein Geiftliher vor den Altar trat und in 
auffällig erregter Weiſe die Litanei zuerſt in deutſcher, 
dann in czechſſcher und ſchließlich in lateiniſcher Sprache 
55 ae begann. Während des Gebetes tänzelte der 
15 175 5 vor dem Altare auf und nieder, ſegnete mehrmals 

ri Kirche Anweſenden, öffnete das Tabernakel, 
Ah . alien das Allerheiligſte und ſpielte dann 
mit den Fingern auf dem Altare, wie auf einem 
Klavier, wobei er allerlei Geſchichten über die Ver⸗ 
hältniſſe bei der Wiener Poſtdirektion erzählte. Das 
Publikum war anfangs über das Beginnen des 
Prleſters ganz entjeßt und verhielt ſich ruhig; erſt 
ſpäter verlieh es ſeinem Unwillen lauten Ausdruck, 
und bald gab es einen großen Skandal, welcher 
nahezu drei Viertelſtunden andauerte, indem erſt 
Polizeileute aus der Stadt herheigeholt werden mußten, 
die gezwungen waren, den Irrſinnigen gewalkſam 
vom Altare wegzuſübren. Da der Hochaltar 
von dem für die Kirchenbeſucher beſtimmten Raume 
durch ein Gitter vollſtändig abgeſperrt ift, konnte 
das Publikum nicht zum Altare gelangen, denn 

noch ehe die Pollzei eintraf, den 

rrſinnigen ſelbſt entfernt haben. Als der Geiſtliche 
bereits im Freien war, bemerkte der Kirchendiener, 
daß das Allerheiligſte unverhüllt auf dem Altare 
ſtehen geblieben war, und da kein Anderer als ein 
Geiſtlicher das Allerheiligſte in das Tabernakel 
zurückverſetzen und dort verſchließen darf, ſo bemühte 
man ſich, den Irrſinnigen dazu zu bewegen, dieſe 
Handlung ſelbſt zu vollziehen. Nach langem 
Zureden gelang es, den Geiſtlichen zurückzuführen, 
und im Beiſein zweier Polizeiwachmänner verwahrte 
er wieder das Allerheiligſte. Nachdem der Irr⸗ 
ſinnige ſich in der Sakriſtei umgekleidet hatte, 
wurde feſtgeſtellt, daß man es gar nicht mit einem 


— würde man, 


Geiſtlichen zu thun habe, ſondern mit einem Wiener 
Briefträger. Derſelbe heißt nach der „N. Fr. Pr.“ 
Joſef Necovius Brachtel iſt 50 Jahre alt und Brief⸗ 
träger in Wien. Brachtel wurde nach der Stadt⸗ 
hauptmannſchaft geführt, wo ihn Stadtphyſikus 
Dr. Kovacs unterſuchte, worauf man ihn vorläuſig 
der Irrenabtheilung des Landesſpitals übergab. 
Brachtel gab an, zwanzig Jahre lang in Wien als 
Briefträger gedient zu haben, und da man ihn zu 
ſchlecht bezahlte, habe er ſich nicht länger plagen und 
lieber in Penſion gehen wollen. Er war in ſeiner 
Jugend angeblich dreimal als Prieſter eingekleidet, 
und zwar will er damals in Preßburg im Kapuziner⸗ 
und im Jeſutitenkloſter und bei den barmherzigen 
Brüder geweſen ſei. Er leidet unſtreitig an religlöſem 
Wahnſinn. 

* Aus Chamout wird ein furchtbares Verbrechen 
gemeldet. Auf offener Straße wurde dort geſtern 
eine Frau und ein kleines Mädchen überfallen und 
getödtet. Der Mörder begoß die Leichen mit Petroleum 
und ſteckte dieſelben in Brand. Einem herbeieilenden 
Zollbeamten wurden vom Verbrecher mehrere Meſſer⸗ 
ſtiche verſetzt, denen er bereits erlegen iſt. 

* Der Scharfrichtereibeſitzer in Nauen bat 
einer uralten Beſtimmung gemäß den fünf Magiſtrats⸗ 
mitgliedern jährlich je ein Paar Lederhandſchuhe zu 
liefern. Dieſe Lieferung iſt nun ſeit längerer Zeit 
nicht als ſolche erfolgt, ſondern der Abdecker hat ſtatt 
deſſen alljährlich die Summe von 7 Mk. 50 Pfg. 
entrichtet. Jetzt, nachdem der Scharfrichtereibeſitzer 
zur Gewerbeſteuer veranlagt wurde, weigert er ſich, 
das Geld noch weiter zu entrichten, während 
Magiſtrat und Stadtverordnete der Meinung ſind, 
daß die Lieferung von Lederhandſchuhen ſo lange 
erfolgen muß, wie das alte Privileg zu Recht beſteht. 
Beide Kollegien haben deshalb beſchloſſen, in dieſer 
Sache den Rechtsweg zu beſchreiten. 

“ Durch einen Kirchthurm gefährdet it das 
holländiſche Städtchen Purmerland. Der Thurm hat 
ich nämlich nach der einen Seite hin geſenkt und 
hängt nach dieſer bereits weit über. Man hat ver⸗ 
ſucht, den Thurm abzutragen, dies aber bei der faſt 
ſtündlich wachſenden Einſturzgefahr wieder aufgeben 
müſſen und beeilt ſich nun, wenigſtens die Glocken 
und das Uhrwerk noch zu retten. Die Häuſer der 
nächſten Umgebung des Marktplatzes an der Senkungs⸗ 
ſeite des Thurmes haben ſchleunigſt von den Be⸗ 
wohnern geräumt werden müſſen und der ganze Platz 
iſt geſperrt worden. Die Einwohnerſchaft des Städt⸗ 
chens befindet ſich in größter Aufregung, da mit jeder 
Stunde die Kataſtrophe zu erwarten iX. 

* Unglück auf See. Der in Gothenburg ein⸗ 
getroffene Huller Dampfer „Cameo“, Kapitän Potter, 
entdeckte ungefähr hundert Seemeilen weſtſüdweſtlich 
von Hanſtholmen ein Boot, das ſich nach näherer 
Unterſuchung durch ein vom „Cameo“ ausgeſetztes 
Boot als ein zum Neweaſtler Dampfer „Noranſides“ 
gehörigen Rettungsboot erwies und fünf Leichen 
enthielt, die ſämmtlich Korkgürtel an hatten. Der 
Dampfer „Noranſides“ hatte ſich im Winter durch 
das Eis des Kattegat nach Gothenburg durchgearbeitet 
und lag eine Zeit lang auf der Gothenburger Rhede. 
Der Dampfer „Cameo“ hat die Leichen an Bord 
genommen und dann in üblicher Weiſe ins Meer 
geſenkt. Wegen der Dunkelheit war es ihm nicht 
möglich geweſen, nähere Unterſuchungen anzuſtellen. 

* Volksjuſtiz in Alabama. Pickensville, 11. 
April. Nicht weit von hier wurde in letzter Nacht 
der weiße Plantagenbeſitzer James Jeffcote von ſeinen 
Nachbaren auf einen Mauleſel geſetzt, ihm ein Strick 
um den Hals gelegt, der Strick an einen Baumaſt 
befeſtigt und der Eſel angetrieben, worauf der Körper 
des in der Luft ſchwebenden mit Kugeln geſpickt wurde. 
400 Perſonen ſahen dieſem Verfahren zu. 
hatte nach heftigem Zank ſeine Frau mit einer Axt 
erſchlagen und hatte dann einen Nachbar, einen Neger, 
als Mörder angezeigt. Man wollte dieſen grade auf⸗ 
knüpfen, als man an Jeffcotes Kleidung Blutflecke 
entdeckte. Dieſer wurde darauf ergriffen und geſtand 
die That ein, worauf man den Neger laufen ließ und 
Jeffcote in der beſchriebenen Weiſe hängte. 

* Ein muſikaliſches Herz. In der letzten 
wiſſenſchaſtlichen Sitzung des Wiener medizinlſchen 
Klubs ſtellte der Sekundararzt des Hofrathes Draſche, 
Herr Dr. Julius Weiß, eine 42jährige Frau vor, die 
ſelt ca. einem Jahre an Kordialaſthma leidet. Die 
Patientin behauptet, daß ſie aus ihrem Herzen fort⸗ 
während Muſik höre und daß ſie, um die ihr unſäg⸗ 
lich läſtige Muſik nicht mehr zu hören, ihre Ohren 
mit Watte verſtopft habe, was indeß vergebens ge⸗ 
weſen ſel. Die Muſik klang ihr trotzdem unaufhör⸗ 
lich aus dem Innern heraus. Die kliniſche Unter⸗ 
ſuchung auf der Abtheilung des Hofrathes Draſche 
im Allgemeinen Krankenhauſe ergab eine Verbreite⸗ 
rung der Herzdämpſung, namentlich nach der linken 
Seite hin. Die Auskultation bot ein eigenthümlich 
ſtöhnendes Geräuſch mit anſchließendem rudimentärem 
Tone, von hochklingendem, ſogenanntem muſikaliſchen 
Timbre. Der Fall wurde als „diaſtoliſches muſikali⸗ 
ſches Geräuſch“ diagnoſtizirt, deſſen Zuſtandekommen 
die Bewegung des Herzens ermöglicht. Es ſind in 
abnorme Spannung verſetzte Sehnenfäden, welche die 
Bedingungen für die Entſtehung von Herzgeräuſchen 
mit hochklingendem Timbre bilden. 

* Ein Doppelſelbſtmord auf dem Eiffel⸗ 
thurm, das iſt das neueſte, womit ſich die Pariſer 
Preſſe beſchäftigt. Die ganze Art und Weiſe, wie 
die beiden, ſehr bekannten vornehmen Familten ange⸗ 
hörenden Selbſtmörder ihren Entſchluß ausgeführt 
haben, iſt echt „in de siècle“ und geradezu 
charakteriſtiſch für unſere gegenwärtige Zeit. Gegen 
drei Uhr vorgeſtern Nachmittag ſetzte ſich ein elegant 
gekleideter Herr an einen Tiſch des Reſtaurants auf 
der erſten Etage des Eiffelthurms, und beſtellte ein 
exqulſites Dejeuner, welchem er mit ſichtlichem Be⸗ 
hagen zuſprach. Hierauf beglich er die gegen 20 
Francs betragende Rechnung, und kaum hatte der 
Kellner ſeinen Rücken gewandt, als der Gaſt einen 
Revolver aus der Taſche zog und ſich eine Kugel in 
die Schläfe ſchoß. Der ſofort herbeigerufene Arzt 
fand den Selbſtmörder in den letzten Athemzügen. 
Der Beſitzer des Reſtaurants ließ zur Aufnahme 
eines Protokolls den Polizeikommiſſar der nächſten 
Pollzeiſtation herbeirufen, und kaum war dieſer in 
Begleitung eines Poltzeiagenten auf dem erſten Stock⸗ 
werke des Elffellurms angelangt, als ein zweiter, 
ebenfalls höchſt elegant gekleideter Herr ſich aus der 
dritten Etage des Eiffelturms herabſtürzte und auf 
der zweiten zum Entſetzen der Umſtehenden todt 
niederſchlug. Der Unglückliche hatte einen Sturz von 
180 Meter Höhe gemacht, und ſein Körper war in 
eine formloje Maſſe verwandelt, deren Blut beim 
Aufſchlagen die Umſtehenden beſpritzte. Der erſte 
Selbſtmörder iſt ein 28jähriger Ruſſe, Namens 
Kotakowsky, der in Paris zum Vergnügen lebte. Der 
zweite Selbſtmörder iſt ein Angeſtellter aus dem 
Unterſekretariat der Kolonien, mit Namen Pierre 
Delarne. Derſelbe zählte ebenfalls erſt 35 Jahre. 


Jeffcote] Rübſen 


* Ueber ganz ungewöhnlichen Fiſchreichthum 
eklagt wird ſeitens der holländiſchen Fiſcher⸗ 
bevölkerung. Die Fangergebniſſe an Seefiſchen, 
namentlich Butten und Schollen, ſind in den meiſten 
jener Meeresſtriche in dieſem Jahre ſo überreich, daß 
man garnicht mehr weiß, wie man die Waare los⸗ 
werden ſoll. Seit vielen Jahren iſt dort, beſonders 
bei Zeeland, ein ſolcher Fiſchreichthum nicht mehr 
dageweſen. Die Preiſe ſind daher ganz unglaublich 
geſunken. Und was ſeit undenklichen Zeiten nicht 
vorgekommen, iſt in dieſem Jahre bereits in zwei 
Orten, Heinkenszand un's⸗Grafenyolder, Seel 
daß Fiſchauktlonen abgehalten werden mußten, um den 
Fang für jeden Preis an den Mann zu bringen. 


Special-Depeſ chen 


er 

„Altpreußiſchen Zeitung“. 

Berlin, 27. April. In parlamentari⸗ 
ſchen Kreiſen verlautet beſtimmt, Miniſter 
Miquel werde nach Durchführung der Steuer⸗ 
reform demiſſioniren. Er wünſche in den 
Reichstag wiedergewählt zu werden, wo er 
ein erſprießliches Feld für ſeine fernere 
Thätigkeit zu finden hofft. 

— Ballon Humboldt explodirte geſtern bei 
der Landung in Münſterberg in Schleſien. 
Niemand iſt verunglückt. 

Der Centrumsantrag auf Wieder⸗ 
zulaſſung der r gelangt nächſten Mitt⸗ 
woch im Reichstag zur Berathung. 


Handels⸗Nachrichten. 


Telegraphiſche Börſeuberichte. 
Berlin, 27. April, 2 uhr 40 Min. Nachm. 


örſe: Schwach. Cours vom 286.4 1 
3½ pCt. Ze e edle .. | 9750| 97,50 
3½ pCt. Weſtpreußiſche Pfandbriefe 97,70 97,90 
Deſterreichiſche Goldrerte 97,90 97.90 
4 pCt. Ungariſche Goldrente 96,20 97,20 
Ruſſiſche Banknoten 213,25 212,75 
Oeſterreichiſche Banknoten 166,90 166,90 
Deutſche Reichsanleihe 107,75 107,70 
4 pt. preußiſche Conſons 107,60 107,60 

pCt. Rumänſer 684,80 84,8) 
Marienb.⸗Mlawk. Stamm⸗Prioritäten 111,50 111,10 

Produlten-Börje. 

Cours vom een 26.4. | 27.4. 
Weizen April. Mau 157,70 156,50 
„ 157,70 | 156,50 

Roggen: Matt | 
ciMai.... . | 139,70 | 138,50 
r 139,70 138,50 
Petroleum looo . 19,00 | 19,00 
Rüböl loco 8 n 50,30 49,80 
Sept. 11 52,00 51,40 
Spiritus April⸗ Mae 5,30 35,40 


Königsberg, 27. April, 1 Uhr 20 Min. Mittags 
Von Portatius und Grothe, 
Getreide-, Woll⸗, Mehl- u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 
Spiritus pro 10,000 L %% exel. Faß. 


Loco contingent irt 55,00 & Geld 
Loco nicht contingentirtt 35,00 „ „ 


Königsberger Produeten⸗Vörſe. 


25. | 
April. April. Tendenz 
A A 


Weizen, hochb., > Pb. 146.50 14650 unverändert 


Roggen, 120 Pf 121,50 122,75 matter. 
Gerſte, 107—8 Pfd 112,50 | 112,50 unverändert 
afer, neu 134,50 134,75 0. 
rbſen, weiße Koch⸗ 118,50 118,50 ruhig. 


— . — — — 
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Danzig, 26. April. Getreidebdrje. 


Weizen (p. 745g Qual.⸗Gew.): ruhig. A 
Umſatz: 100 Tonnen. 
inl. 5 D 149—151 
» enn... A 147 
Tranfit he und weiß 130 
1 abu 128 
Termin zum freien Verkehr April⸗Mai | 151,00 
Tranſit 2 127,50 
Regulirungspreis z. freien Verkehr. 150 
Roggen (p. 714 g Qual.⸗Gew.): feſt. 
ruſſiſc ehtcher znr Tran u. 102404 
ruſſiſch⸗polniſcher zum Tranſit 3—1 
Termin Aprll⸗Mal K 124,00 
war sah Deere 104 
Regulirungspreis z. freien Verkehr. 123 
Gerſte: große (660700 h)). 128 
leine eee Ren 115 
afer, m anti an N 134 
rbſen, inländiſ chte 125 
„ Trauſ it. Legsade 100 
Rübſen inländifche Be AIR 215 
Rohzucker, inl., Rend. 88 %, geſchäftslos. —— 


; Spiritusmarkt. 

Danzig, 26. April. Spiritus pro 10,000 1 loco 
contingentirt 54,25 Gd., —,— bez., pro April kontin⸗ 
gentirt —.— Gd., pro Mai⸗Juni kon 
—.— Br., —,.— Gd., loco nicht kontin 


—— Br. 


kingentirt 
gentirt 34,00 Gd., —,— bez., pro Mai nicht kontin⸗ 
entirt —,.— Br., —,— Gd., pro Mai⸗Juni nicht 
ontingentirt —,— Br., 34,25 Gd, Juni⸗Juli 34,50 Gd. 

Stettin, 26. April. Loco ohne Faß mit 50 4 
Konſumſteuer —,—, loco ohne Faß mit 70 % Konſum 
fteuer 35,20, pro April⸗Mai 34,00, pro Auguſt⸗Sep⸗ 
tember 35,60. 


Zuckerbericht. 

Magdeburg, 26. April. Kornzucker exkl. von 
92 pCt. Rendement 17,90, Kornzucker exkl. 88 pCt. Ren- 
dement —.—. Kornzucker er 75 pCt. Rendement 
14.30. Stetig. — Gemahlene Raffinade mit Faß 29,25 
Melis I mit Faß 28,50. Feſt. 
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Warnung vor Täuſchung. 
Die große Verbreitung der ſeit 1878 kekaunten und in faſt 
allen Famitien eingebürgerten Kelten A Potheker Richard 
Brandt's Schweizerpillen (erhältlich nur in Schachteln à 1 Mk. in den 
Apotheken) hat zu verſchiedenen 
werthloſen Nachahmungen der⸗ 
ſelben geführt Es fei deshalb 
bilermit nochmals darauf aufs 
25 meetſam gemacht, daß die ächten, 
8 von den Profeſſoren Dr. R. 
i Firchaw, Dy. von Gietl, 
7 5 Dr. Reclam, Dr. von 
Nussbaum, Dr. Hertz, 
198 von Korezynski, 
. Brandt, Dr von 
Hrerichs, Dr. von Scan- 
zoni, Dr. C. Witt, Dr. 
Zidekauer, Dr. Soeder- 
8 stätt, Dr. Lambl, Dr. 
Forster. Dr. Sattler, 
Dr. Deifs, Dr. Schaafhausen und Dr. von Hebra 
erprobten und als vorzüglich bewährtes Abführmittel empfohlenen 
Apotheker Richard Brandt's Schweizerpillen eine Etikette wie 
obenſtehend das weiße Kreuz mit dem Namenszug Richard 
Brandt's in rothem Grund tragen müſſen und daß alle anders 
ausſehenden Fälschungen der ächten Apotheker Richard Brandt's 
Schweizerpillen ſind. Das verehrliche Publikum möge ſich nun 
vorſehen, daß es an ſeiner Geſundheit und an ſeinem Geldbeutel 

nicht zu Schaden komme. : 


Die Beſtandtheile der ächten Apotheker Richard 


Brandt'ſchen ee find Extracte von: 
Silge 1,5 Gr., Moſchusgarbe, Aloe, Abſynth je 
1 Gr., Bitterklee, Gentian je 0,5 Gr., dazu Gentian⸗ 
und Bitterkleepulver in gleichen Theilen und im 
Quantum, um daraus 50 Pillen im Gewicht von 
0,12 7 

Hauptdepot für Weſtpreußen: Elbing Apotheke 
zum Goldenen Adler von Max Reichert. 


Rauchen als Heilmittel bei Aſthma! 

Kein Mittel erzielt bei Aſthma, Athemnoth, 
Bronchial⸗Huſten und Verſchleimung, Kehlkopf⸗ 
und Bronchial⸗Katarrh einen jo ſchnellen und 
ſicheren Erfolg, wie „Joys Asthma - Ci- 
garetten", Die ſchlimmſten Anfälle werden 
durch das Rauchen einer einzigen Cigarette augen⸗ 
blicklich gelindert. Garantirt unſchädlich für 
Kinder, Damen, überhaupt für jede Conſtitution. 
Zu beziehen in Schachteln à M. 2,50 durch die 
meiſten Apotheken des In⸗ und Auslandes, 
in Elbing durch Herrn Apotheker Leistikow, 
ſowie durch die übrigen Apotheken. — Nur 
Act mit Firma Wilcox & Co., 239 
Oxford⸗Str., London W. 


Br Der heutigen Nummer unſerer 
Zeitung liegt ein Proſpekt über den 
Kurort Wiesbaden bei, worauf hiermit auf⸗ 
merkſam machen. 


Kirchliche Anzeigen. 


Synagogen⸗Gemeinde. 
Gottesdienſt: Freitag, den 28. d., 
Abends 7¼ Uhr. 
Sonnabend, den 29. d., Morgens, 
Beginn 8 ¼ Uhr, Predigt 9 ¼ Uhr. 


Elbinger Standesamt. 
Vom 27. April 1893. 


Geburten: Schriftſetzer Rudolf 
Dautert 1 S. — Former Max Zech 
1 T. — Schloſſer Eduard Brandt 


1 T. — Schmied Friedrich Borkowski 
1 S. — Tiſchler Wilhelm Hoff⸗ 
mann 1 S. 

Aufgebote: Amtsrichter Max 
Paaſch⸗Carthaus mit Helene Siebert. — 
Böttcher Adalbert Goldau mit Veronika 
Kurſch. — Arbeiter Gottfried Sinſilewski 
mit RE Radtke. 


Witetzki mit Marianne Hotop. — Ar⸗ 
beiter Auguſt Steffen mit Maria Jordan. 
Sterbefälle: Steinſetzer Xaver 


Statt beſonderer Meldung. 
Die Geburt einer Tochter zeigen 
ergebenſt an 
Emil Harder und Frau 
Margarethe, geb. Sudermann. 


Bekanntmachung. 


Zufolge Verfügung vom 22. April 
1893 iſt an demſelben Tage in unſerm 
Firmenregiſter unter Nr. 416 die Firma 
Franz Merten, deren Inhaber der 
Kaufmann Franz Merten war, 
gelöſcht. 

Elbing, den 22. April 1893. 


Königliches Amtsgericht. 
Lehrerverein. 


1) Vortrag: Behandlung der verwahr⸗ 
loſten Kinder. 

2) Wahl der Delegirten für die Pro⸗ 
vinzial⸗Lehrerverſammlung und den 
Emeritenverein. 


Elbing rÄnndwerkerbank 


f 
E. G. m. u. H. 
Außerordentliche 


Generalverſammlung 
Montag, den 1. Mai, 
8 Uhr Abends, 


im Saale der Bürger⸗Reſſouree. 
Tagesordnung 
1) Geſchäftsordnung für den Aufſichts⸗ 
rath und Vorſtand. 
2) Geſchäftliche e 
3) Wahl des Controleurs. 
Der Aufſichtsrath. 
L. Monath, 
Vorſitzender. 


Viele Hundert 
offener Stellen 


für männliche und weibliche Perſonen 
aller Berufszweige bringt täglich neben 
dem erſchöpfenden redaktionellen Theil 


„Der Geſellige“, Gern, 


ur West und Oftpreupen, Poſen und 
das öſtliche Pommern (67. Jahrgang, 
Auflage 21,000 Expl.) oſt⸗Abonne⸗ 


1 20 für Mai u. Juni. 
M. 5 Die 15 pf der 

Aube en 915 Pf. er 
Anfang des ſpannenden Romans aus 
Ollas „Ferida“ von O. Elſter wird 
frei nachgeliefert. Probenummern gratis. 


Graudenz. Exp. d. Geſelligen. 


ments⸗ 
reis 
koſtet im 
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reinwollener Gewebe von 


Damenkleidersiolien 


unter billigster Preisnotirung 
| bei streng festen Preisen 
unter Berechnung per Robe von 5 u. 6 Metern. 
| 
| 


| 
| 
| 


Ein feines reinwollenes Gewebe ] 


melirt, Elſaſſer Loden, Robe nur 


I. Qualität Robe von] in M. 7,50 an. 


hellen 


Ein feines reinwollenes Gewebe 
Farben⸗ 


melirt, Elſaſſer Loden, Robe 


II. Qualität Robe von [tönen M. 5,50 an. 
Ein feines reinwollenes Gewebe am 
Elſaſſer UI, Loden Robe Lager. 


I. Qualität Robe von M. 7,50 an. 
Ein feines reinwollenes Gewebe in Foulé 
mit farbiger Kunſt⸗Seidenſtickerei Robe von M. 15, — an. 
Ein feines reinwollenes Gewebe feiner 
Sommer⸗Tricot, Kunſtweberei Robe von M. 11,— an. 
Ein feines reinwollenes Gewebe Glogauer 
8 Fabrikate, die letzt erſchienenen Neuheiten in 
Fantaſieſtoffen mit verſchiedenen neuen Seiden⸗ 
Effecten, Robe von M. 20,— an. 
Ein wollenes Gewebe in engliſchem Geſchmack, 
in 20 verſchieden zuſammengeſtellten Farbentönen, 
Robe von M. 


5,75 an. 


M. 8,25 an. 


N Robe von M. 
Ein feines reinwollenes Gewebe in dunklen 
Farbentönen, Geraer und Greizer Fabrikate, in 

glatten Stoffen, Robe von M. 
Ein reinwollenes Gewebe in dunklen Farben⸗ 
| tönen, Geraer und Greizer Fabrikate, in gemuſtert 

und glatt, Robe von M. 


9,.— an. 
7,50 an. 


4,50 an. 


— — — 


8 | Schwarze reinwollene 
“| : Rleiderstoffe. 


| Ein feines reinwollenes schwarzes Gewebe 
En in folgenden Marken vertreten: 


= Imitirt Gobelin — Rips — Coudlin — Epingl& — Tricot 
— Kammgarn — Foule — Cachemir Olorioso — Double 
= Cachemire — einfacher Cachemire — Neu Schwarz Mousseline 
5 de laine mit Seiden-Effekten in den verschiedensten Preislagen 
. von 95 bis 120 Otm. breit. 


Eine reinwollene Robe in obigen Qualitäten 
F der billigſte Preis Robe von M. 4,50 an. 
Eine feine reinwollene Robe in obigen 
Qualitäten in dem feinſten Indochromin-Schwarz 
gefärbt, höchſter Preis Robe von M. 20,— an. 


Schwarze reinwollene klare 
Gewebe. 


Fantasie- Stoffe aller Art, wie: 


© enter Voile raye — Voile Grenadine — Grena- 
dine amassé — Voile grazieux und Daniasse a jour. 


Helle reinwollene Kleider- 
f 


nd 
2 


Stoffe 


ö E Balltoiletten und Confirmationen, in den verſchie— 
see Geweben, wie: glatt, brochirt, damassirt, mit und 118 
Seiden-Effekten in allen beliebten Farbentönen, wie die Mode ſie F 

jetzt bringt, und in dent verſchiedenſten Preislagen. 


Hauskleiderstoffe 


a per 5 Meter 

92 die Robe in glatten Geweben Reimer Wolle 
Halb-Woelle in 50 verſchiedenen Deſſins in 
den verſchiedenſten Preislagen, die Robe von I 
bis zum feinſten Morgenrockſtoff mit Seiden⸗Effekten : 
2 Rob 

Beſonders geeignete Kleiderſtoſfe in glatt 


für ältere und jüngere Mädchen, und 


5 für Brauttoiletten, 


Er 
3 


1,50 an 


e à M. 20,—. | 
zu langen 5 Genres 
ra : 2 
in großer Auswahl am Lager. gekleidern ſind ſtets | 


; Anrückgeseizie Kleidersioffe 
| bel und dunkel, aus voriger Saiſon, werden auf 
beſonderez Verlangen ſtets vorgelegt. 


Strengſte Reellität. Feſte Preife. | 


E | Bekannt für billigste Preiönstirung. 


Modewaaren-Handlung 
Th. Jacoby. 


—— 
. . — 
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@ 
Preiſe: 

12 Fl. Bairiſch⸗ 
Bier 1 M. 
10 Fl. Export⸗ 
Bier 1 M. 


* 
Verdingung. 

Die noch auszuführenden Erd⸗, 
Maurer⸗, Zimmer-, Tiſchler⸗ und 
Dachdecker⸗ Arbeiten des hieſigen 
Kreishauſes ſollen im Wege der öffent⸗ 
lichen Ausſchreibung vergeben werden. 

Die Zeichnungen ſowie Bedingungen 
hierzu können während der Dienſtſtunden 
im Geſchäftszimmer des Unterzeichneten, 
Jakobſtraße Nr. 6, eingeſehen, letztere 
auch gegen Erſtattung der entſprechenden 


Schreibgebühren bezogen werden. 


Die Angebote ſind portofrei, ver⸗ 
ſchloſſen, mit entſprechender Aufſchrift 
verſehen, an mich einzureichen. 

Der Eröffnungstermin findet am 


Mittwoch, den 3. Mai 1893, 
Vormittags 11 Uhr, 


im Neubaubureau, Spieringſtraße Nr. 19, 


tatt. 
f Elbing, den 27. April 1893. 
Der Kreisbaumeiſter. 


Oeffentliche 
Verſteigerung! 


Sonnabend, den 29. d. Mts., 


von 9 Uhr Vorm. an, 
werde ich Junkerſtraße Nr. 61 im 
Auftrage des Konkursverwalters Herrn 
Reimer 
das zur Oscar Schaar'ſchen 
Konkursmaſſe gehörige Reſt⸗ 
waarenlager, beſtehend aus 
Colonialwaaren, Weinen, 
Spirituoſen, Cigarren, äthe⸗ 
riſchen Oelen und Eſſenzen, 
ferner Ladeu⸗Utenſilien, 1 Hand⸗ 
wagen, 1 Haudkarren, Pferde⸗ 
geſchirr, 1 Häckſelmaſchine, 
Weinflaſchen, leere Faſtagen 


u. ſ. w. 
meiſtbietend gegen Baar verſteigern. 
Elbing, den 26. April 1893. 


Der Gerichts⸗Vollzieher. 


V. Pawlowski. 


Tc 
Schneefänger 


(Schutz gegen Herabſtürzen der 
Schneemaſſen) auf Schiefer, 
Dachpfannen u. jteilen Papp⸗ 
dächern legt in fachgemäßer, 
ſolideſter Ausführung an 

OC. F. Raether, 
Dachdeckungsgeſchäft. 


PN} 


fl. Zähne 
Fpecialität: 
Plombiren. | 


| C. Klebbe, 
Inn. Mühlendamm 20/21. 
— TE —— F 
Frühiahrs⸗Pfanzung! 
J. B. Poh!’s Baumschule in 
Frauenburg empfiehlt Obſtbäume in 
allerbeſten Sorten für rauhes Klima, von 
75 Pf. ab, Fruchtſträucher, Zier⸗, Allee-, 
Trauer⸗ und Lebensbäume, Sträucher, 
Stauden, Buxbaum, Weißdorn, Geor⸗ 
ginen, Zwiebel⸗ und Knollen⸗Gewächſe, 
hochſtämmige u. niedrige Roſen, Johannis⸗ 
und Stachelbeeren, Wein u. ſ. w. 
zeichniß franeo zu Dienſten. 


Für Hausfrauen. 


Aus wollenen Lumpen und Wolle fertigen 
wir ſolide und geſchmackvolle 


Kleider-„Mäntel-u. Anzugſtoffe. 


Proben umgehend franko. 
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zu haben. 
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BE 
Beim Abfüllen wird große Sorgfalt auf Reinheit der 


unerer 
endamm 10. 


Bekanntmachung. 


Unter Bezugnahme auf die diesſeitige Bekanntmachung vom 18. d. Mts. 
wird hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht, daß die Wiederimpfung derjenigen 
im Jahre 1881 und früher geborenen, die hieſigen öffentlichen Lehranſtalten oder 
Privatſchulen beſuchenden Kinder, welche weder die natürlichen Blattern über⸗ 
ſtanden haben, noch in den letzten fünf Jahren mit Erfolg geimpft worden ſind, 
zur nachbenannten Zeit in dem Haufe Brückſtraße Nr. 26 ſtattfinden wird: 

Am 3. Mai, Nachm. 4 Uhr, die Schülerinnen der höheren Töchterſchule, 
6. 


5 1 „ A „ „ Schüler der I. Knabenſchule, 

ER „ 4 „ „ Schülerinnen der I. Mädchenſchule, 

n 27. „ „ 4 „ „, Schüler der II. Knabenſchule, 

„ 31. „ 4 „ „, Schülerinnen der II. Mädchenſchule, 

„ 3. Juni „ 4 „ „ Schüler der III. Knabenſchule, 

. „ 4 „ „ Schülerinnen der III. Mädchenſchule, 

3 „ 4 „ „ U Schüler der IV. Knabenſchule, 

! e „ 4 „ „ Schülerinnen der IV. Mädchenſchule, 

1 1; Dee „ 4 „ „ Schüler der V. Knabenſchule, 

5 n „ 4 „ „ Schülerinnen der V. Mädchenſchule, 
24 4 Schüler der Altſtädtiſchen Knabenſchule. 


Ferner wird die Wiederimpfung der Schüler bezw. Schülerinnen 
a) des Königlichen Gymnaſiums und der Altſtädtiſchen Mädchenſchule 
am 1. Mai d. J., 
b) des Realgymnaſiums am 2. Mai d. J. 
in den betreffenden Schullokalen, und 
e) der Privatſchüler des Fräulein Chriſtophe am 3. Mai d. J. 
in der Wohnung des Impfarztes, Spieringſtraße Nr. 18, ſtattfinden. 

Die Zeit des Beginns dieſer Impfungen wird von den Leitern der ge⸗ 
nannten Schulen den Impfpflichtigen vorher mitgetheilt werden. Die Eltern 
bezw. Pfleger der gedachten Kinder werden hiermit aufgefordert, entweder dieſe 
zur Wiederimpfung, ſowie zu der ſieben Tage nach derſelben ſtattfindenden Re⸗ 
viſion, welche letztere Vormittags in dem betreffenden Schullokale erfolgen wird, 
pünktlich zu geſtellen, oder die erfolgte Wiederimpfung dieſer Kinder durch, dem 
Impfarzte im betreffenden Impftermine vorzuzeigende Beſcheinigungen nachzu⸗ 
weiſen, anderenfalls ſie die Feſtſetzung einer Geldſtrafe bis zu 20 Mark zu 
gewärtigen haben. 

Elbing, den 24. April 1893. 

Die Polizei⸗Verwaltung. 
gez. Elditt. 


Geiſtliches Concert 
Sonntag, den 30. April er., Abends 7), Uhr, 


in der hieſigen 


St. Marienkirche, 


unter Mitwirkung der Concert⸗ und Oratorien⸗Sängerin Frau Clara Küster, 
der erſten Altiſtin des Stadttheaters Frl. Neuhaus, ſowie des Opern⸗ und 
Oratorien⸗Sängers Herrn Demuth, ſämmtlich aus Danzig, 
veranſtaltet von dem Unterzeichneten. 


Programm. 
1) Concert⸗Einleitung, Orgel. 
2) „Meine Seele ift ſtille zu Gott“ (Palm 62) von A. Becker. Sopran⸗Solo. 
Frau Küster. 
3) „Er tröſtet die Betrübten“ von Mendelsſohn⸗Bartholdy. Herr Demuth. 
4) Arie aus „Meſſias“ von Händel. Alt⸗Solo. Frl. Nenhaus. 
5) e ; a. Maöstoso, b. Adagio, c. Allegro von J. S. Bach. 
Orgel. 
6) Bußlied von Beethoven. Tenor⸗Sols. Herr Demuth. 
7) „Ich harrete des Herrn“ von Mendelsſohn-Bartholdy. Duett. Frau Küster 
und Frl. Neuhaus. g 
8) „Das letzte Gebet“ von G. Jankewitz. Geigen⸗Solo. 
9) Fuge über den Namen B, A, C, H« von J. S. Bach. Orgel. 
10) „Sei ſtill“ von J. Raff. Alt⸗Solo. Frl. Neuhaus. a 
11) „Vater unſer“ von C. Krebs. Sopran⸗Solo. Frau Küster. | 
12) „Herr, ich traue auch Dich“ (Palm 71), Duett von G. Jankewitz. Frl. 
Neuhaus und Herr Demuth. 
Billets — für den Seitenchor — à 50 Pfg., 
ſowie Billets — für das Kirchenſchiff — à 25 Pfg. und Programme 


Ja 10 Pfg., find bei Herrn S. Bersuch Nachfl. (Nadolny), ſowie bei dem 
J Oberglödner der St. Marienkirche, Herrn Gaigalat, zu haben. 


N Gleichfalls 
werden am Concert⸗Abende, von 6 ½ Uhr an, im Kirchengange (links) Billets 
und Programme zu obigen Preiſen verabfolgt. N 


G. Jankewitz, 


Director der Muſikſchule, 
Organiſt und Cantor der St. Marien⸗Ober⸗Pfarrkirche in Danzig. 


1 


Am 9. Mai 1893: Ziehung der 


18. Stettiner Pferde- Lotterie; 


Hauptgewinne je eine bespannte Equipage und in 


Summa 150 Pferde. 8 

85 Preis des Looses 1 Mark, 11 Loose = 10 Mark. g 
25 — E 
8 Am 17. und 18. Mai 1893: Ziehung der 8 
; Ruhmeshallen-Lotterie a 
R 1. Hauptgewinn 19,376 Gewinne Mark 600,000, 5 
2 bestehend in Gold- und Silber-Gegen- & 
& stünden, die mit 90 pCt. gewährleistet sind. „ 
65 = 

| 1à 20,000, 3 à 10,000, 336000, & 
15 345000, 15 à 3000, 153 2000 etc. s 


. Preis des Looses 1 M. auch gegen Briefmarken, 11 Loose = 10 M. 
4 empfiehlt und versendet das General-Debit 


di Berlin W. 
a Carl Heintze, Unter den Linden 3. 
leder Bestellung sind 10 Pfg. für Porto und 10 Pfg. für jede Gewinnliste 
N beizufügen. 
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BER kreuzs., v.380 M. an. a Stellenſuchende jeden 
Ianınos, Ohne Anz. à 15 M. mon. erufs placirt ſchne Reuters 
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Fabrik Stern, Berlin, Neanderstr. 16. Nr. 35. 


Jer Hausfreund. 


Tägliche Beilage zur „Altpreußiſchen Zeitung“. 


Nr. 99. 


0 2 
Die 
28) 
Nachdruck verboten. 


Nach einer Woche wurde Lord Marſton für 
außer Gefahr erklärt, obwohl ſein Zuſtand noch 
eſtändige Fürſorge erforderte. 

„Lady Marian, es wird dem Grafen gut 
thun, wenn er, ſobald er ſtark genug dazu iſt, 
n ein wärmeres Klima geht,“ erklärte der 
N „Seine Nerven werden ſich in milderer 

uff raſcher wieder ſtärken . . l 
5 Während Lady Marian noch lange über 
das merkwürdige Madatllon nachgrübelte, deſſen 
Vorhandenſein ſie ſogar der treuen Frau Aſton 
rſchwieg, war fie über den Ort, wohin ſie ſich 
ihrem Vater begeben würde, bald mit ſich 
einig. Sie wollte nach Cannes gehen. Kein 
anderer Ort würde ſo geſund für einen Kranken 
ein, und dort war auch Netta unter ihres 
Onkels Schutz. 

Ahnte Lady Marian, daß die junge Waiſe 
den beiden Männern, die ihrem ſtolzen Gemüth 
Intereſſe eingeflößt hatten — Lord Belfort und 
dem Fremden aus den Bergen, Rupert Falkner 
— ein Magnet, ein Leitſtern fein würde? 


Onkel Fulk Feb duch 

„Onkel Fulke, ſieh doch! Ich glaube wirk⸗ 
lich, daß ſich unſerer Triſſa glänzende Ausſich⸗ 
ten eröffnen,“ bemerkte Frau Digby, als ſie 
ihrem alten Onkel einen Brief einhändigte, ob⸗ 
wohl der alte Admiral in einen das Seeweſen 
betreffenden Artikel der Zeitung vertieft war. 

Sir Fulke ſah gleichgliltig auf. 

„Was iſt es, Helene? Ein Antrag für 
Triſſa? Wenn er nur einigermaßen wünſchens⸗ 
werth iſt, thäteſt Du gut, ihn anzunehmen, 
denn ich ſehe ſchon. Du haft keine Ruhe, bevor 
5 das Kind nicht unter die Haube gebracht 

a E 


„Mein lieber Onkel, wie frenndlich von Dir, 
ſo zu ſprechen!“ verſetzte die Lady ärgerlich. 
Wir haben noch Jahre lang Zeit, ehe wir 
über das Kind etwas entſcheiden ... . ich 
meine natürlich, wenn ſich inzwiſchen nichts 
ſehr Annehmbares bieten ſollte ... aber davon 
iſt ja jetzt gar keine Rede. Dies hier iſt nichts 
weiter als ein höfliches Billet vom Herzog von 
Dunbac. Er ſtellt für morgen Abend mir und 
meinen Töchtern feine Loge in der Oper zur 


Tochter des Meeres. 


Roman von A. Nicola. 


ö Elbing, den 28. April. 


1893. 


Verfügung. Natürlich weiß er nicht, daß Miß 
Cora nicht meine Tochter iſt, aber er iſt ja 
Triſſa vorgeſtellt worden, und jedenfalls gilt 
ihr dieſe Aufmerkſamkeit.“ 

Sir Fulke räuſperte ſich und nahm trotz 
ſeiner vorherigen Zerſtreutheit ſeiner Nichte das 
Briefchen aus der Hand. 

Er las es ſehr bedächtig und gab es der 
Frau Digby dann mit ſehr nachdenklicher 
Miene wieder zurück. 

„Iſt der Herzog, ſeitdem er bei mir war, 
hier geweſen?“ fragte er. 

„Nur ein Mal, Onkel, doch blieb er nicht 
lange,“ erwiderte ſeine Nichte triumphirend, „und 
ich muß in der That geſtehen, daß er mir bei 
ſeinem Beſuche ſehr zerſtreut vorkam. Er ſah 
Triſſa immer an, als ob er nicht recht wiſſe, 
worüber er mit ihr ſprechen ſolle.“ 

„Offenbar wußte er nicht, ob ſie ſchon in 
die Geſellſchaft eingeführt iſt, und hiermit zieht 
er ſich nun geſchickt aus der Affaire,“ fuhr ſie 
mit einem Blick auf das Billet fort. „Ohne 
Zweifel wird er im Laufe des Abends einmal 
in die Loge kommen. ... Das giebt ihm die 
beſte Gelegenheit.“ 

„Wozu, Nichte?“ Admiral 
ärgerlich. 

„Um näher mit Triſſa bekannt zu werden, 
Onkel. Sie iſt noch zu jung, daß er nicht recht 
weiß, auf welche Weiſe er ihr Aufmerkſamkeiten, 
wie er ſie anderen jungen Damen zollt, erweiſen 


ſoll. 5 N 
„Und wer wird Dich noch begleiten? Cora 

natürlich. Sie ſchwärmt für Muſik, und die 

Einladung gilt ebenſo gut ihr als Triſſa.“ 

Frau Digby zögerte mit der Antwort. 

„Ich halte es für unvorſichtig, Onkel, Cora 
mitzunehmen,“ ſagte ſie endlich. „Es ſtellt ſie 
Triſſa zu ſehr gleich, und namentlich würde 
Granville viel um ſie ſein, was ich möglich zu 
vermeiden ſuche. Nein, ich halte es nicht für 
gerathen .. . es iſt überhaupt gar nicht nöthig, 
daß ſie von der Gelegenheit zu einem ſolchen 
Vergnügen erfährt.“ 

Sir Fulke lächelte ſpöttiſch. 

„Helene, Du glaubſt vermuthlich nicht an 
Vorherbeſtimmung?“ fragte er. 

„Lieber Onkel, welche Frage! Natürlich 
glaube ich daran!“ rief die Lady aus. 

„Dann nützt Dir Dein Glaube wenig, wenn 
Du Deiner Tochter Erfolg nicht den Zufällig⸗ 
keiten eines Abends auszuſetzen wagſt,“ verſetzte 


fragte der 


Sir Fulke ſarkaſtiſch. „Wenn der Herzog 
Deine Tochter nur in Abweſenheit ihrer ſchönen 
Gefährtin bewundert, wird Triſſa ein ſehr un⸗ 
befriedigtes Leben daraus erwachſen, 7 

„Lieber Onkel, Mädchen ihrer Claſſe ſind 
jo ſchlau .. auch Du haſt Dich von dieſer 
Cora ganz blenden laſſen,“ erwiderte Frau 
Digby etwas kleinlaut. 

„Wohl möglich! Du ſiehſt aber, daß mir 
das allerhand kleine Sorgen erſpart,“ lachte der 
alte Admiral, und Du würdeſt Dir viel Mühe 
ſparen, wenn Du den Dingen ruhig ihren 
Lauf ließeſt.“ 

„So willſt Du, daß Cora mitgehe?“ fragte 
Frau Digby in ängſtlicher Erwartung. 

„Durchaus nicht ... wenn Du willſt, kann 
ich ſie ja an einem anderen Abend hinführen,“ 
entgegnete der alte Admiral, „und ich kann ihr 
auch, wenn ſie es wünſcht, Gelegenheit geben, 
ſich dem Herzog zu nähern, wenn ich es ibres 
Friedens wegen für rathſam hielte. Du aber 
kannſt thun, was Du willſt .. . ich überlaſſe 
das ganz Deinem Gutdünken.“ 

Und Sir Fulke wandte ſich wieder ſeiner 
Zeitung zu. 

Das war eine peinliche Alternative. Frau 
Digby prüfte mit ſcharfem Blicke die ſcheinbar 
unbekümmerten Züge ihres Onkels, aber derſelbe 
ſchien ganz in ſeine Zeitung vertieft zu ſein 
und das ſoeben verhandelte Thema vollſtändig 
vergeſſen zu haben, ſo daß ſie ſich endlich damit 
beruhigte, er habe ihr wohl nur einen kleinen 
Schreck einjagen wollen, ohne es jedoch ernſtlich 
zu meinen. Und lächelnd ließ ſie den alten 
Herrn bei ſeiner Lektüre, und begab ſich zu 
Triſſa, um dieſer die Neuigkeit mitzutheilen und 
ſich wegen ihrer Bedenken mit dieſer zu be⸗ 
rathen. i 

„Natürlich nicht, Mama,“ ſagt Triſſa, nach⸗ 
dem die Mutter ihr ihre Bedenken mitgetheilt 
hatte. „Cora iſt ja ganz gut an ihrem Platze, 
und ſtets bereit mir Alles zu Gefallen zu thun, 
auch drängt fie ſich durchaus nicht vor, aber . 
ich weiß ſelbſt nicht wie es kommt ... wo fie 
auch iſt, weiß fie immer auf ganz ſeltſame 
Weiſe die Leute an ſich heranzuziehen. Ich 
denke zuweilen, daß ſie ein Zaubermittel 
Den muß, womit fie Jeden an ſich 
eſſelt.“ 

1 „Liebes Kind, ihre ganze Erſcheinung und 
ihr Weſen haben etwas ſehr Fremdartiges an 
ſich“, tröſtete Frau Digby ihre Tochter; „aber 
was wirkliche Schönheit anbelangt, ſo kann ſie 
ſich nicht mit einem ſo vornehmen und hübſche 
Mädchen wie Du vergleichen.“ 0 

„Ich kann aber nicht einſehen, wie ſie die 
Leute trotzdem anziehen kann“, lautete die Ant⸗ 
wort. „Uebrigens ſtimme ich Dir bei. Die 
Sache iſt ſehr einfach. Der Herzog hat fie — 
das weiß ich — kaum geſehen, daher gilt ſeine 
Aufmerkſamkelt mir.“ ö 

„Und das Beſte, was wir thun können, 
meine Liebe, iſt, es bei unſerer Abſicht zu 
laſſen,“ entgegnete die Mutter. „Du biſt für. 


Dein Alter ein ſehr verſtändiges Mädchen. 
Jetzt laß uns aber Deine Toilette für heute 
Abend überlegen. Es muß etwas ganz anderes 
ſein, als Du bei des Onkels Geſellſchaft trugſt, 
und doch weiß ich kaum, was Dich beſſer 
kleiden könnte.“ 


Und es fand eine eifrige Berathung zwiſchen e 


Mutter und Tochter ſtatt, die mit der Wahl 
eines weißen Mullkleides mit grüner Garni⸗ 
rung endigte. 

„Und ich werde Dir meine Smaragden 
dazu geben,“ ſetzte Frau Digby hinzu. „Dieſe 
paſſen für Dein Alter, und wenn Du dann 
nicht bezaubernd biſt, dann habe ich keinen 
Geſchmack und verſtehe nichts von Schönheit. 
— 2 Triſſa ſoll heute Abend die Schönſte 
ſein.“ 


* * 
* 


Frau Digby hatte Recht. Triſſa ſah in 
ihrem raſch arrangirten Coſtüm reizend aus. 

Cora folgte ihrer Abfahrt mit einem Ge⸗ 
fühl der Erleichterung, das jene gewiß nicht 
ahnten. 

„Gott ſei Dank!“ murmelte ſie. „Dieſe 
Gefahr wäre mir wenigſtens erſpart geblieben! 
Es wäre doch möglich geweſen, daß er mich 


wieder erkannte!“ 

Sie nahm ein Buch zur Hand, 
doch ſie las wohl kaum darin; bei 
ihren träumeriſchen Gedanken und der 
allmählig einbrechenden Dunkelheit verſchwammen 
ihr die Buchſtaben bald vor den Augen. 

Und in der Dämmerung und der Stille 
ringsum ſenkte ſich ein leiſer Schlaf auf ihre 
Augenlider herab, aus dem ſie ſogar ein 
ſchwaches Klingeln und leiſe Fußtritte, die ſich 
dem Zimmer näherten, nicht erweckten. 


* * 
* 


Das Opernhaus war ſchon ziemlich gefüllt, 
als Frau Digby mit ihrem Sohn und ihrer 
Tochter in der Loge des Herzogs erſchienen. 

Die Operngläſer wendeten ſich in ſehr 
ſchmeichelhafter Weiſe der Loge zu, und Frau 
Digby konnte bemerken, wie in unverhohlener 
Bewunderung des ſchönen jungen Mädchens 
Worte und Blicke ausgetauſcht wurden. 

„Wer iſt ſie? Das iſt Dunbar's Loge. 
Ich wünſchte, er käme und ſtellte mich ihr vor,“ 
bemerkte ein Lord Beresford. „Ich habe ſeit 
langer Zeit kein ſo reizendes Mädchen geſehen.“ 

„Haben Sie ſie nicht in Sir Fulke's Ge⸗ 
ſellſchaft geſehen?“ lautete die Antwort. „Ich 
glaube, es iſt irgend eine Verwandte von ihm, 
aber ſie hat eine Schweſter, welche ſie meinem 
Geſchmack nach völlig in Schatten ſtellt. Dieſe 
ſcheint aber heute Abend nicht hier zu ſein.“ 

„Still! Hier iſt der Herzog Dunbar ſelbſt,“ 
ſagte Derjenige, der zuerſt geſprochen hatte. 

„Herzog Dunbar, Lord Beresford iſt ganz 
entzückt von dem reizenden Mädchen in Ihrer 
Loge,“ ſagte ein Herr ſarkaſtiſch. „Wenn ſie 


u. 


n 


Yon verlobt iſt, thäten Sie wohl daran, ihn 
oſort vor traurigen Folgen zu bewahren.“ 

Gla r Herzog lächelte und richtete ebenfalls fein 
as auf die bezeichnete Stelle. 

„Ja, fie iſt hübſch. . ganz entſchieden!“ 
7 er ruhig, während er ſich im Hauſe 

„Ste iſt ein Engel! Aber Sie mit Ihrem 
Dergogthum und Gott weiß welchen Reichthümern 
ind berechtigt, ganz beſonders wähleriſch zu ſein,“ 
lautete die Antwort. „Vielleicht haben Sie 
nichts dagegen, mich ihr vorzuftellen, wenn fie 

cht ſchon dazu beftimmt ift, Ihr herzogliches 
Haus zu ſchmücken?“ 

wirt” a, unter der Bedingung, daß Sie erſt 
ſſen laſſen, was Sie beabſichtigen,“ ſagte der 
Detio, „Miß Digby iſt von gutem Herkommen, 
dt unter des Admirals Fulke Schutz, und ich 
Ihnen nicht rathen, Ihr Spiel mit ihr 

zu treiben, Beresford.“ 
h Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß es mich gar 
50 darnach gelüften wird, mit ihr zu kokettiren, 
obald ech ihr vorgeſtellt fein werde,“ entgegnete 

r Angeredete. „Dieſe zarten Blondinen find 
gewöhnlich entſetzlich langweilig, und wenn ich 

erſt ernſtlich meine, denke ich um eine reiche 
Erbin zu werben. Ich hatte die Hoffnung auf 
die ſchöne Lady Marian, meine Couſine in 
drittem oder viertem Gliede, wie es heißt, noch 
nicht aufgegeben, aber fie tft durch ihres Vaters 
Krankheit jo plößzlich vom Schauplatz ent⸗ 
chwunden. Nun ich Ihnen entdeckt habe, wie 
es um mich ſteht, Herzog, ſtellen Sie mich 
dieſer kleinen, friſchen Roſenknospe wohl vor.“ 
Der Herzog ſtimmte halb ärgerlich bei, und 
führte Lord Beresford nach ſeiner Loge. 

Einen kurzen Augenblick ſah er ſich im 
Inneren derſelben um, als hoffe er noch 
Jemand zu entdecken, und dann ſchritt er auf 
die beiden Damen zu. 

„Ich freue mich, Sie hier zu ſehen, Frau 
Digby,“ hub er an, „nur bedauere ich, daß Sie 
von der Vorſtellung ſehr enttäuſcht ſein werden, 
mir kommt ſie wenigſtens recht langweilig vor. 
Ihr anderes Fräulein Tochter hat dies wohl 
voraus geſehen ..“ 

„Triſſa iſt meine einzige Tochter,“ erwiderte 
Frau Digby, die ihren Nerger kaum verhehlen 
konnte. „Das junge Mädchen, das Sie vielleicht 
meinen, iſt nur ihre Geſellſchafterin.“ 

„So! So!“ verſetzte der Herzog mit einem 
Ausdruck der Freude, der Frau Digby nicht 
wenig verblüffte. „Allerdings hat ſie auch 
nicht die entfernteſte Aehnlichkeit mit Ihnen 
oder Miß Digby. Erlauben Sie auch, 

ß ich Ihnen und Miß Digby meinen 
ges Lord Beresford vorſtelle! Er ift 
9 außerordentlich muſikaliſch, daß er der 

orſtellung bis zu Ende beiwohnen wird. 
Mein Freund wird ſich die Ehre geben, Ihnen 
Geſellſchaft zu leiſten, da ich leider verhindert 
bin, länger zu bleiben. Ich könnte Sie kaum 
n beſſeren Händen laſſen. Guten Abend, 
Miß Digg! Auf Wiederſehen, Granville!“ 
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Und dem jungen Sohn der verblüfften Lady 
freundlich zunickend, verſchwand der Herzog 
wieder aus der Loge. 

Frau Digby wurde dunkelroth, aber Triſſa 
war keineswegs untröſtlich, als der hübſche, 
vornehme junge Lord Beresford ſich hinter ſie 
ſetzte und mit ihr zu ſprechen anfing. 

Inzwiſchen wanderte das Glas der Mutter 
durch das ganze Haus, um zu ſehen, ob der 
Herzog ſich vielleicht in einer anderen Loge 
zeigte; aber vergebens. Und ſie war geneigt, 
die Entſchuldigung für wahr zu halten. 

Der Herzog von Dunbar war aber ſofort 
nach Frau Digby's Haus gefabren und ſtand 
jetzt vor Cora. 

Er hatte einen langen Bllck auf die Leicht⸗ 
ſchlummernde geworfen, bevor dieſelbe ſich ſeiner 
Gegenwart bewußt wurde, und wenn er bisher 
noch einigen Zwelfel gehegt hatte, ſo mußte er 
jetzt überzeugt ſein, daß die Geſellſchafterin bei 
Frau Digby identiſch war mit dem jungen 
Mädchen, dem er im Gebirge begegnet. 

Aber im nächſten Augenblick war Cora 
durch jenes unerklärliche Etwas erwacht, das 
einem die Nähe eines lebenden Weſens anzeigt, 
auch wenn man ſich in tiefem Schlafe befindet. 

Sie öffnete die Augen und ſprang erſchreckt 
und entrüſtet auf. 

„Frau Digby iſt nicht zu Hauſe. Wiſſen 
Eure Hoheit nicht, daß Sie ihr Ihre eigene 
Loge für heute Abend zur Verfügung ſtellten?“ 
ſagte fie und wich kalt vor der ihr dargereichlen 
Hand zurück. 

„Dann kennen Sie mich! Dann haben Sie 
mich nicht vergeſſen!“ ſagte er, ohne auf ihre 
Worte zu antworten. 

Lebhafte Röthe ſtieg ihr in die bleichen 
Wangen. a 

Sie hatte ſich unwillkürlich verrathen. Aber 
Cora's ſtolzer Geiſt zog die Wahrheit allen 
Umſchweifen vor, gewaltſam unterdrückte ſie 
ihre innere Aufregung und erwiderte: 

„Eure Hoheit haben Recht. Ich war fait 
überzeugt, daß Sie mein Wohlthäter ſeien, als 
ich Sie bei Sir Fulke einen Augenblick ſah. 
Jetzt bin ich deſſen gewiß und danke Ihnen 
von ganzem Herzen für Ihre große Güte.“ 

„Nicht doch! Ich bin vielmehr in Ihrer 
Schuld,“ entgegnete er, „da Sie mir erlaubt 
haben, Anſprüche auf Ihre Freundſchaft machen 
zu dürfen. Darf ich nach dem Reſultate fragen? 
Retteten Sie Ihren Schützling, und welch' 
glücklicher Zufall führte Sie hierher?“ 

„Er iſt hoffentlich in Sicherheit,“ ſagte ſie 
mit ernſter Zurückhaltung. „Darf ich Eure 
Hoheit jetzt bitten, mich zu verlaſſen?“ ſetzte 
ſie hinzu. „Frau Digby würde ungehalten 
darüber ſein, daß ich Sie empfangen habe. 
Bitte, bleiben Sie nicht länger!“ 

„Das brauchen Sie nicht zu fürchten,“ ant⸗ 
wortete er lächelnd. „Ich ließ ſie und ihre 
Tochter ganz entzückt von der Vorſtellung in 
der Loge unter dem Schutze eines ausgezeich⸗ 
neten Stellvertreters meiner eigenen Perſon 


t — gönnen Sie mir einige Minuten! 
Können Sie mir nicht während eines kurzen 
Beſuches vertrauen?“ 

„Ich? O gewiß!“ ſagte ſie lächelnd. „Ich 
fürchte nur, meine ... Beſchützer grundlos 
beleidigen zu können.“ 

„So ſind Sie Frau Digby's Schützling?“ 
fragte er haſtig. 

„Ich ſollte mich wohl eher Sir Fulke's 
Schutzbefohlene nennen,“ verſetzte ſie, „denn 
auf ſeinen Wunſch bin ich hier.“ 

„Haben Sie keine nahen Verwandten?“ 
fragte der Herzog. 

„Ich bin eine Waiſe,“ ſagte ſie raſch. 

„Noch eine Frage! Es tft nicht Neugier, 
die mich dazu veranlaßt. War es nicht irgend 
ein Verwandter, den Sie in den einſamen Ber⸗ 
gen ſo ſorgſam pflegten?“ 

Cora's Wangen rötheten ſich. 

„Ich ſehe mich nicht veranlaßt, dieſe Frage 
zu beantworten,“ entgegnete ſie ſtolz. 

„Sie mögen Recht haben! Doch wenn ich 
die Frage um meines eigenen Glückes ſowohl, 
wie um Ihres Wohlergehens willen an Sie 
richte, verzeihen Sie mir dieſelbe vielleicht?“ 

„Eure Hoheit ſind ſehr gütig, aber die ein⸗ 
zige Gunſt, die Sie mir erweiſen können, iſt, 
mich zu verlaſſen,“ verſetzte ſie ungeduldig. 
„Für Sie ſelbſt kann es ja nicht das geringſte 
Intereſſe haben, hier zu bleiben.“ 

„O doch, Fräulein Cora! Ich bin auch ein⸗ 
ſam und verwaiſt und habe Niemand, dem ich 
vertrauen könnte,“ ſagte er in ernſtem Tone. 
„Warum wollen wir uns nicht gegen dieſe kalte, 
herzloſe Welt verbinden?“ 

Cora ſprang mit einem Blick leidenſchaft⸗ 
licher Entrüſtung nach der Thür. 

„Sie vergeſſen ſich ſelbſt, wenn Sie ein 

Mädchen, das Ihnen nie Grund gegeben hat, 
es zu verachten, mit einem ſolchen Anerbieten 
beleidigen,“ rief ſie, vor Zorn kaum ihrer Sprache 
mächtig. 
„Sie find im Irrthum ... auf Ehre, Sie 
ſind im Irrthum!“ erwiderte er feurig. „Ich 
dachte nicht daran, Sie zu beleidigen. Ich 
wollte damit nur ſagen, daß ich mich zu Ihnen 
hingezogen fühle, daß ich von der conventionellen 
vornehmen Welt enttäuſcht und ihrer müde bin, 
daß mir mehr an einem Wort, einem Blick der 
Achtung und des Vertrauens von Ihnen liegt, 
als an der angeblichen Liebe der vornehmen 
aber alltäglichen Naturen.“ 

„Sie ſind enttäuſcht, betrogen worden?“ 
fragte ſie zögernd, denn es lag nicht in dem 
Charakter des empfänglichen jungen Mädchens, 
gänzlich unempfindlich gegen derartige Worte 
von den Lippen eines Herzogs, der ſo jung, ſo 
reich und von ſo gewinnendem Aeußern war, 


zu ſein. 
(Fortſetzung folgt.) 


theure Pflicht lag es ihm am Herzen, daß auch 


— Ein neues Wikingerſchiff, dem 
Chicago beſtimmten vollſtändig gleich, wird je 
in Chriſtiania gebaut; es ſoll im Sommer m 
Berlin und Kopenhagen ausgeſtellt werden. 

— Der Pariſer n von 
1900 wird es an der great attraction, die man 
verſprochen hatte, fehlen: man wird den Mond 
nicht „in der Entfernung von einem Meter 
ſehen. Die Anfertigung des großen Teleſtops 
iſt, wie der „Figaro“ meldet, endgiltig aufgegeben 
worden, obſchon die Schneidung der Rieſenlinſen 
ſchon auf gutem Wege war. Das Unternehmen 
ſcheiterte an Geldmangel; auch ihm ift die 
Panamakriſe verderblich geworden; zu der Be⸗ 
ſchaffung der erforderlichen Summen hatte ſich 
beſonders der verſtorbene Baron Reinach 
verpflichtet. 

— Franz Schuberts Stiefbruder. Aus 
Wien wird vom 20. d. Mts. berichtet: In der 
Wohnung ſeiner Tochter, Frau Siegmund, iſt 
heute um Mitternacht der penſionirte Obere 
rechnungsrath Andreas Schubert, ein Gtief 
bruder Franz Schuberts, im 70. Lebensjahre 
geſtorben. Er war das letzte der fünf Kinder, 
die aus der zweiten Ehe ſtammen, die der Vater 
im Jahre 1812 ſchloß. Ein Bruder, der 
Schottenprieſter Pater Hermann Schubert, iſt am 
7. Sept. 1892 geſtorben, ein anderer durch ſein öffent⸗ 
liches Wirken bekannter Bruder, der verdiente 
Schulmann Ferdinand Schubert, ſtarb im Jahre 
1859. Oberrechnungsrath Schubert war ein 
jovialer alter Herr, dem bis in die letzte Zeit 
ſchier nichts die liebenswürdige Laune verdarb. 
Immer war er bereit, ein Scherzwort zu er⸗ 
zählen, ein Bonmot anzuhören. Als Schuberts 
Bruder war er allgemein bekannt und geachtet; 
er ſelbſt war ein vorzüglicher Pianiſt und eif- 
riges Mitglied des Männergeſangvereins. 
Rührend war ſeine Pietät für ſeinen Bruder 
Franz. Unabläſſig war er um die Erhaltung 
des Schubert⸗Monuments beſorgt, wie eine 


in weiteren Kreiſen jedesmal des Geburts⸗ und 
Sterbetages des großen Tondichters nach Ge⸗ 
bühr gedacht werde. Mit Inbrunſt und Weh⸗ 
muth ſprach er davon, daß ihm die Vorſehung 
nur bis zum 31. Januar 1897 das Leben 
ſchenken möge, damit er den Säkulartag von 
Franz Schuberts Geburt doch erlebe. Es war 
ihm nicht beſchieden. 


Heiteres. 

* Zu lang gedacht.] „Haben Sie wohl 
mal uch, der Abende nachzufolgen: 
Denke, eh' du ſprichſt?“ — „Ja, leider ſehr oft.“ 
— „Warum leider?“ — „Weil ich dann immer 
vergaß, was ich eben ſagen wollte.“ 
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